
  [image: cover]


  Mit 1000 PS ins Jenseits


  Jerry Cotton Nr. 572


  erschienen am 27.05.1968


  Als Bert auf mich zukam, wurde es in der kleinen überfüllten Bar ruhig. Alle spürten, daß etwas Besonderes in der Luft lag. Nur ich war völlig ahnungslos. Ich hatte keinen Grund, den harten Ausdruck in seinem Gesicht auf mich zu beziehen. Wir waren alte Freunde.


  Bert Steeple war einer der besten Rennfahrer des Landes, ein Sportsmann der Sonderklasse, reaktionsschnell, fair und von untadeligem Charakter. Vor einigen Jahren hatte ich einen Urlaub geopfert, um mit ihm ein Tourenwagenrennen in Daytona bestreiten zu können. Wir hatten den zweiten Platz belegt.


  Ich erhob mich lächelnd. Am Vorabend des großen Rennens war das Lokal voller Pistenprominenz. Bert Steeple gehörte selbstverständlich dazu.


  Er blieb vor mir stehen. Zu seinem englischen Tweedsakko trug er einen Rollkragenpullover. Zwischen uns war nur ein kleiner runder Tisch.


  »Hallo, Bert!« sagte ich und streckte ihm meine Hand entgegen. Ich freute mich, ihn wiederzusehen. Bert hatte seinen Weg gemacht. Er war keiner der ganz Großen geworden, aber man konnte stets mit ihm rechnen und sicher sein, daß er unter den ersten fünf durch das Ziel kam.


  Bert übersah meine Hand. Mein Lächeln zerfaserte. Ich verstand die Welt nicht mehr. Erst jetzt merkte ich, daß alle zu uns herstarrten. Ich sah den harten, feindseligen Ausdruck in Berts kühlen blauen Augen, ich sah seinen schmallippigen, verkniffenen Mund, und ich sah, wie seine Backenmuskeln deutlich sichtbar hervortraten.


  »Verschwinde von hier«, preßte er kaum hörbar durch die Zähne. »Pack deine Klamotten und haue ab! Wir wollen dich hier nicht haben.«


  Die Worte paßten zu seinem Gesichtsausdruck. Er war so sauer wie eine Flasche Weinessig. Mir war es zumute, als hätte er mir einen Faustschlag versetzt.


  »He, was.ist los mit dir, Bert?« fragte ich.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte er. »Es wird Ärger für dich geben, wenn du nicht spurst.« Er machte abrupt kehrt und ging hinaus. Ich blickte ihm hinterher und schaute dann die anderen an. Die Männer vermieden es, mich anzusehen. Die Gespräche kamen wieder in Gang. Jeder schien darauf bedacht zu sein, die peinliche Szene rasch zu überspielen.


  Der Mann, der mit mir am Tisch saß, hieß Gene Marvin. Auch ihn kannte ich von früher. Er gehörte zum Betreuerteam einer weltbekannten Reifenfirma.


  »Den siehst du nicht wieder, Jerry«, murmelte er. Die Worte klangen beinahe prophetisch.


  Ich warf einige Münzen auf den Tisch und eilte hinter Bert her. Ich mußte mit ihm sprechen. Ich mußte erfahren, was ihn so verwandelt hatte und warum er mich plötzlich zu hassen schien.


  Noch ehe ich die Tür erreicht hatte, erhob sich aus der Masse der Gäste ein hünenhafter Bursche von etwa achtundzwanzig Jahren. Er trat auf die Schwelle und füllte nahezu den ganzen Türrahmen aus.


  »Feuer, Kleiner?« fragte er grinsend und schob sich eine Zigarette zwischen die wulstigen Lippen. Er hatte dunkles gekräuseltes Haar, schorfige Haut und kleine, weit auseinanderstehende Augen. Er roch stark nach einem aufdringlichen Rasierwasser und sah nicht so aus, als gehörte er zu den Rennfahrern und deren Helfern.


  Obwohl ich ihn ungefähr so sympathisch fand wie ein Rhinozeros im Wohnzimmer, gab .ich ihm das Gewünschte. Er inhalierte tief, sagte aber weder danke schön, noch traf er Anstalten, mir Platz zu machen. Er grinste mich nur an.


  Sein Grinsen war spöttisch und herausfordernd zugleich. Im Lokal wurde es erneut still. Ich hatte das idiotische Empfinden, als wären die Leute, die ich bewunderte und von denen ich viele zu meinen Freunden zählte, darauf aus, mich zu brüskieren.


  »Würden Sie bitte zur Seite treten?« fragte ich ihn höflich.


  Sein Grinsen vertiefte sich. »Ich stehe gern auf Schwellen«, erklärte er. »Auf der Schwelle zum großen Glück, zum Beispiel — oder zum großen Abenteuer. Ja, Schwellen sind meine Leidenschaft, Mister.«


  »Das ist Ihre Sache«, sagte ich, »aber lassen Sie mich endlich vorbei. Ich möchte gehen.«


  »Zurück nach New York?« erkundigte er sich rasch.


  Meine Augen wurden schmal. Ich erkannte plötzlich einen Zusammenhang zwischen Berts Worten und dem Erscheinen dieses Gorillas. Oder täuschte ich mich? Ich hielt es für undenkbar, daß Bert mit Leuten dieses Schlages verkehrte. Das lag einfach nicht auf seiner Linie. Andererseits hatte ich Bert zwei Jahre lang weder gesehen noch gesprochen. War es möglich, daß er sich in diesem Zeitraum so grundlegend verändert hatte?


  »Nicht heute, Partner«, sagte ich. »Aber das geht Sie ja wohl nichts an.«


  »Sie sollten heute fahren«, meinte er hartnäckig. »Oder fliegen. Rennen sind gefährlich, das wissen Sie ja. Es gibt immer wieder bedauerliche Unfälle — und nicht selten sind harmlose Besucher die Opfer.« Er blies mir den Rauch ins Gesicht. »Ich spreche von Todesopfern, Mister.«


  Kein Zweifel, das war eine Drohung. »Ich liebe Risiken«, sagte ich gelassen. »Sie sind mein Lebenselement.«


  Ich versuchte mich an dem Burschen vorbeizudrängeln. Er stieß mich zurück. »Faß mich nicht an, Kleiner — das macht mich ärgerlich«, knurrte er.


  Die Gäste beobachteten die Szene mit einer lauernden, lastenden Aufmerk- samkeit, die ich nicht begriff. Unter den Männern im Lokal saßen drei prominente Rennfahrer, deren Sinn für Fairneß sehr ausgeprägt war, und die sich in einer ähnlichen Situation mit Sicherheit gegen den Herausforderer gewandt hätten. Warum ergriffen sie diesmal keine Partei?


  Hielten sie mich für stark genug, die Lage zu meistern, oder gab es andere Gründe für ihr merkwürdiges Verhalten?


  »Du bleibst noch ein wenig, Kleiner«, meinte mein Gegenüber grinsend. »Wenn ich dich nachher gehenlasse, marschierst du zurück ins Hotel und schnappst dir deine Reisetasche, um abzustinken. Der nächste Zug geht um dreiundzwanzig Uhr fünfzig.«


  Ich fragte mich, woher der Bursche wußte, daß ich mit einer Reisetasche nach Indianapolis gekommen war. Im nächsten Moment fiel mir ein, daß das Lokal noch einen zweiten Ausgang hatte. Ich drehte mich um und ging darauf zu. Der Gorilla folgte mir. Als ich die Hand nach dem Drehknopf an der Tür ausstreckte, packte mich der Hüne am Arm. Er riß mich herum.


  »Nicht auskneifen, Kleiner«, sagte er höhnisch. »Du solltest besser das tun, was ich dir sage.«


  Irgendwo im Lokal kicherte ein Girl. Das Kichern erstarb so rasch, wie es aufgekommen war. Es hatte eher nervös als belustigt geklungen.


  »Lassen Sie meinen Arm los«, sagte ich ruhig.


  »Willst du mich herumkommandieren, Freundchen?« fragte er mit gespieltem Erstaunen. »Das finde ich gar nicht nett von dir, mein Kleiner.«


  Mit kurzem, trockenem Schlag fegte ich seine Hand zur Seite. Er stolperte zurück und wurde puterrot. Dann jumpte er auf mich zu und griff mich an. Die Gäste sprangen von ihren Stühlen und machten uns Platz. Noch immer fand sich niemand bereit, uns zu stoppen. Mir war das ziemlich gleichgültig. Es wurde hohe Zeit, dem Gorilla eine Lektion zu erteilen.


  Er versuchte, seine Linke auf mein Kinn zu setzen. Ich wich ihm mit einem Sidestep aus und konterte hart. Mein Haken erwischte ihn auf dem Punkt. Er begann zu torkeln, es war phantastisch, daß er sich nach diesem Treffer auf den Beinen zu halten vermochte. In seinen Augen zeigte sich ein starrer, glasiger Glanz.


  Ich wartete ab. Möglicherweise genügte ihm diese Lehre, aber ich bezweifelte, daß er aufgeben würde. Er war einfach nicht der Typ, der vor einem größeren Zuschauerkreis kapitulieren konnte. Das ließ seine Eitelkeit nicht zu.


  Ich täuschte mich nicht. Er gönnte sich nur eine kurze Verschnaufpause und griff dann erneut an. Diesmal hielt er seine Deckung dicht geschlossen. Er fightete rationell und vorsichtig. Doch ich wollte weg von hier. Ich brannte darauf, mit Bert zu sprechen.


  Ich machte es kurz und möglichst schmerzlos. Einer gerade herausgestochenen Linken, die voll ins Ziel kam, ließ ich eine schulmäßig geschlagene Dublette folgen. Der Bursche ging zu Boden und blieb liegen. Er versuchte sich hochzuziehen und riß dabei einen Tisch um. Ein paar Flaschen und Gläser fielen herab. Mein Gegner sackte in sich zusammen und fiel auf das Linoleum zurück.


  Ich rückte meinen Schlips zurecht und suchte erneut die Blicke der Männer zu bannen, die ich kannte. Sie wichen mir aus, die einen verlegen, die anderen irgendwie verstockt und bitter. Ich verspürte den Wunsch, ein paar Fragen an sie zu richten, aber ich fühlte, daß das zu nichts führen würde. Ich machte kehrt und verließ das Lokal.


  Draußen dunkelte es bereits. Die Straßen der Stadt waren knallvoll. Hunderttausende waren nach Indianapolis gekommen, um das große Rennen mitzuerleben. Es gab Leute, die die Nacht in Badewannen verbringen würden, um am nächsten Morgen dabeisein zu können — aber im Augenblick dachte noch kein Mensch ans Schlafengehen. Es war ein rauschendes Volksfest, eine knisternde, kochende Atmosphäre von Rennfieber, Spekulationen und Wetten. Niemand konnte sich ihr entziehen.


  An einem Tag wie diesem hielt auch die Unterwelt ihre Ernte. Der Bogen ihrer Aktivität spannte sich vom kleinen Taschendiebstahl bis zum Millionengeschäft der syndikatskontrollierten illegalen Buchmacher. Das ging mich jedoch nichts an. Indianapolis war nicht mein Revier. Ich war an einem meiner seltenen freien Wochenenden von New York hergeflogen, um das Rennen zu erleben. Schnelle Maschinen und der Kampf um Zehntelsekunden faszinierten mich ebenso wie die rein technische Seite der Auseinandersetzung.


  Ich kannte die Treffs der Rennfahrer, und ich schätzte die Kameradschaft, die zwischen ihnen herrschte, auch wenn sie sich während der Rennen erbitterte Gefechte lieferten.


  Nun war diese verrückte Sache mit meinem alten Rallyefreund Bert passiert. Ich spürte, daß mehr dahintersteckte, als sich auf Anhieb erkennen ließ. Bert erwartete, daß ich zurück nach New York reiste. Der Gorilla hatte das gleiche Ziel verfolgt.


  Warum?


  Ich ordnete mich in die Schlange der Wartenden vor einer Telefonzelle ein. Es dauerte zehn Minuten, bis ich dran war und die Rennleitung an der Strippe hatte. Ich erfuhr, daß Bert Steeple im »White Lightning« abgestiegen war.


  In Indianapolis gibt es eine Menge Hotels, die nach berühmten Rennfahrern oder ihren erfolgreichen Wagen benannt worden sind. Das »White Lightning« war das wohl bekannteste Haus dieser Art. Es lag unweit der Rennpiste an der 24. Straße. Da es völlig ausgeschlossen war, ein freies Taxi zu finden, legte ich den kurzen Weg zum Hotel zu Fuß zurück.


  Am Empfangstresen herrschte Hochbetrieb, und in der Halle ging es zu, als hielte eine große Partei ihren Wahlkampf ab. Die imponierende Zahl von Journalisten und Pressefotografen zeigte mir, daß in diesem Hotel die prominentesten Rennteilnehmer wohnten. Ich zog einen Boy zur Seite und steckte ihm einen Dollar zu. Der Junge teilte mir mit, daß Bert Steeple im dritten Stock wohnte, Zimmer 89.


  Ich fuhr mit dem Lift nach oben. Gerade als ich mich anschickte, an die Tür des Hotelzimmers zu klopfen, wurde sie aufgerissen, und mir flog ein Mann entgegen. Ich fing ihn mit den Armen auf. Er war ein schwerer Bursche, dessen Körper sich so schlaff anfühlte, als hätte er Knochen aus Gummi.


  Die Tür wurde zugeknallt. Alles war so schnell gegangen, daß ich nicht einmal die Zeit gefunden hatte, einen Blick in das Zimmer zu werfen.


  Ich lehnte den Mann gegen die Wand. Er schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Er war ein großer, muskulöser Bursche — so um die Dreißig herum. Er blutete aus der Nase. Seine Unterlippe war aufgeplatzt.


  »Was hat es gegeben?« fragte ich ihn.


  Er atmete keuchend und mit offenem Mund, während er den Hotelkorridor nach beiden Richtungen musterte. Eine alte Dame mit einem komischen Hut blieb entsetzt stehen und starrte den Blutenden an.


  »Hau ab, Vogelscheuche«, würgte er hervor. Die alte Dame zuckte entsetzt zusammen und eilte zum Lift.


  »Haben Sie sich mit Bert geprügelt?« fragte ich ihn.


  Er starrte seinen blutverschmierten Handrücken an, dann schaute er mir in die Augen.


  »Verschwinden Sie, Mann«, knurrte er unwirsch.


  »Ich will Ihnen nur helfen«, sagte ich. Er hörte gar nicht zu. Er stieß sieh von der Wand ab und taumelte an mir vorbei zur Treppe. Mit wenigen Schritten holte ich ihn ein.


  »Sagen Sie mir, was geschehen ist«, bat ich ihn.


  Er hielt sich am Treppengeländer fest und blickte mich feindselig an. »Ich könnte Ihnen jetzt sagen, was geschehen wird«, meinte er langsam und noch immer schwer atmend, »aber das würde Ihnen wenig gefallen. Es gefällt keinem. Und doch muß es sein.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Er tupfte sich mit dem Taschentuch sein Gesicht ab. Seine Nase blutete noch immer.


  »In diesem Zustand können Sie nicht die Hotelhalle durchqueren«, warnte ich ihn. »Sie wären im Nu von zwei Dutzend neugierigen Reportern umringt.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. Er schien keine Lust zu haben, das Gespräch fortzusetzen. Er schleppte sich ein Stockwerk tiefer und verschwand in der Herrentoilette. Ich machte kehrt, weil mir dämmerte, daß ich von diesem Burschen nichts erfahren würde. Vielleicht war Bert Steeple bereit, mir eine Erklärung zu geben.


  Ich klopfte an seine Tür.


  »Herein!« rief eine Mädchenstimme. Ich öffnete die Tür und betrat das Zimmer.


  Das Girl war jung, blond und mittelgroß und saß auf dem Bett. Das Mädchen trug ein Cocktailkleid aus bunten Plastikblättchen, die bei jeder Bewegung leise klirrten und klimperten.


  Das Girl hatte rotgeweinte Augen. Trotzdem war zu erkennen, daß die Kleine ungewöhnlich hübsch war. Die hochangesetzten Jochbeine verrieten ebensoviel Rasse wie die großen langbewimperten Augen.


  »Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich. »Wo steckt Bert?«


  Ich sah auf den ersten Blick, daß es in dem Zimmer eine Prügelei gegeben hatte. Zwei Stühle waren umgefallen, eine Bodenvase lag in Scherben auf dem Parkett, und einige Teppiche waren verrutscht. Die Tür zum Bad stand halb offen.


  »Er ist ’rausgegangen — gerade eben«, antwortete das Girl und warf mit einer trotzig anmutenden Bewegung das seidig schimmernde Blondhaar in den Nacken; sie trug es schulterlang.


  Ich wußte nicht, ob sie mich anschwindelte. Andererseits konnte sie nicht die Kraft besessen haben, den Mann aus dem Zimmer zu werfen. Ich blickte ins Bad. Es war leer. Aus dem Kaltwasserhahn lief ein dünnes Rinnsal.


  Es gab nur eine Erklärung. Bert war zum Lift gegangen, als ich mit dem blutenden Mann im Treppenhaus gespro-:hen hatte.


  »Wann erwarten Sie Bert zurück?« Eragte ich.


  Die vollen Lippen des Mädchens krümmten sich bitter. »Wenn er so weitermacht, sehe ich ihn eines Tages überhaupt nicht wieder«, meinte sie.


  Ich stellte die beiden Stühle auf. »Warum haben sich die beiden geschlagen?« wollte ich wissen.


  Das Girl erhob sich. Sie trat an eine Wandkonsole und klaubte sich eine Zigarette aus einem daraufliegenden Päckchen. Als sie sich die Zigarette ansteckte, wandte sie mir den Rücken zu. Das gab mir Gelegenheit, die untadelige Linie ihrer langen, schlanken Beine zu bewundern.


  Es gab noch einige andere Dinge, die ich rasch registrierte. Wir befanden uns in einem Einzelzimmer, aber im Bad lag allerlei Make-up herum. Kein Zweifel: Das Mädchen war mit Bert eng befreundet. Da die beiden nicht verheiratet waren, hatte sie zum Schein ein anderes Zimmer belegt — aber die meiste Zeit verbrachte sie in Berts Nähe.


  »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist«, klagte das Girl, ohne sich umzuwenden. »Es ist, als wollte er sich mit der ganzen Welt verfeinden.«


  »Aus welchem Grund?«


  Das Girl drehte sich um. »Sind Sie ein Freund von Bert?«


  »Das bilde ich mir ein — aber vorhin hat er mich nicht gerade nett behandelt. Er forderte mich auf, aus Indianapolis zu verschwinden. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Das Girl klaubte sich einen Tabakkrümel von der Unterlippe.


  »Seit ein paar Monaten erzählt er mir nur noch das Notwendigste«, sagte sie. »Wahrscheinlich meint er, daß er mich auf diese Weise schützen und aus der Geschichte ’raushalten kann…«


  »Aus welcher Geschichte?«


  »Das fragen Sie ihn am besten selbst.«


  »Hat er heute getrunken?«


  Die Augen des Girls rundeten sich verblüfft. »Bert? Vor einem Rennen? Das kommt für ihn nicht in Frage!«


  »Mit wem hat er sich geprügelt?«


  »Ich kenne den Burschen nicht«, sagte das Girl ausweichend. »Er nannte sich Hutchinson.«


  »Glauben Sie, daß der Name falsch war?«


  »Es sollte mich nicht wundern. Ein unsympathischer Kerl! Bert hätte ihn beinahe in Stücke gerissen.«


  Ich wurde ungeduldig. »Sie waren doch dabei, als es zu der Auseinandersetzung kam. Sie müssen wissen, was Hutchinson wollte und weshalb Bert ihn attackierte.«


  »Sie fragen zuviel«, meinte das Girl und hob das Kinn. »Ich kann und darf Ihnen nicht antworten. Warten Sie, bis Bert zurückkommt.«


  »Darf ich wenigstens Ihren Namen erfahren?« '


  »Ich bin Berts Verlobte und heiße May Svensson«, antwortete das Girl.


  Ich suchte nach ein paar passenden Worten, dann sagte ich fest: »Ich schätze Bert. Ich betrachte ihn als meinen Freund. Ich fühle, daß er Schwierigkeiten hat. Ich möchte ihm helfen. Sie müssen mich dabei unterstützen, denn ich habe keine Ahnung, was ihn bedrückt.«


  »Bedrückt!« murmelte das Mädchen. Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. »Bedrückt!« wiederholte May Svensson noch einmal und setzte sich wieder auf das Bett. »Wenn es bloß das wäre! Aber es ist viel schlimmer. Bert schwebt in Gefahr. Ich spüre es. Bert ist ein Trotzkopf. Er kämpft um sein Recht — und um das seiner Freunde. Ja, verrückterweise lädt er sich auch noch die Verantwortung für andere auf. Als ob die es ihm jemals danken würden!«


  »Können Sie nicht deutlicher werden?«


  »Ich habe schon zuviel gesagt«, erklärte die Blonde. »Gehen Sie jetzt, bitte.«


  Ich richtete noch einige Fragen an das Mädchen, aber alles, was ich erfuhr, machte Bert Steeples Verhalten nur noch rätselhafter. Mays Worten zufolge war er noch immer der aufrechte, grundanständige Bursche, den ich kannte. Aber weshalb hatte er mich wie einen Feind behandelt?


  Dafür gab es nur eine plausible Erklärung: Bert sah eine Gefahr für mich. Er wünschte, daß ich dieser Gefahr entzogen würde. Deshalb versuchte er, mich aus der Stadt zu vertreiben. Aber weshalb sprach er nicht offen mit mir über die Hintergründe? Warum verhielt er sich dabei so eigenartig und ungewohnt?


  »Ich komme wieder«, versprach ich, dann verließ ich Berts Zimmer.


  Als ich die Halle betrat, sah ich Hutchinson durch die Drehtür verschwinden. Er hatte sich im Waschraum zurechtgemacht und sah wieder einigermaßen normal aus. Ich folgte ihm.


  Er ging die 24. Straße bis zur übernächsten Kreuzung, dort bog er in die Swift Road ein. In dieser schmalen, stillen Straße war nichts von dem nächtlichen Rummel zu spüren. Sie war von Büro- und Lagerhäusern gesäumt und wirkte im gelben Licht der im Winde schaukelnden Lampen fast verträumt.


  Hutchinson verschwand in einem Haus. Ich ging daran vorbei und überquerte die Fahrbahn. Von der gegenüberliegenden Straßenseite hatte ich das ganze Haus im Blickfeld. Es war sieben Stockwerke hoch, ein gelber Ziegelsteinbau aus den zwanziger Jahren. Die Rundbogenfenster erinnerten mich an einen Baustil, den man in New York Brooklyner Barock nannte. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Ich wartete einige Zeit, aber nirgendwo flammte eine Lampe auf. Ich ging zurück über die Straße und probierte, ob sich die Tür öffnen ließ.


  Sie gab sofort nach. Ich tastete nach dem Lichtschalter. In diesem Moment verspürte ich den kaum wahrnehmbaren, eine Gefahr signalisierenden Luftzug. Ich riß instinktiv den Arm hoch, um meinen Kopf in die Beuge des Ellenbogens zu legen. Die Reaktion kam zu spät. Ein harter Gegenstand traf meine Schläfe. Ich brach in die Knie, war aber bemüht, gegen die aufkommende Ohnmacht zu kämpfen. Dann erwischte es mich zum zweitenmal. Ein Schwindelgefühl sauste mit der Geschwindigkeit eines gut funktionierenden Liftes aus meinem Magen in die Kehle. Ich schlug mit der Stirn gegen eine Wand und merkte, wie mir die Sinne schwanden.


  Eine Tür wurde geöffnet. Ich hörte Schritte, die sich rasch entfernten, registrierte es aber gleichsam nur wie durch einen zähen Nebel.


  Ich schaffte es, den Nebel und das Übelkeitsgefühl abzuschütteln, und torkelte ins Freie. Die Luft tat mir gut, aber ich war so benommen, daß ich mich für einige Sekunden an der Hauswand festhalten mußte.


  Hutchinson kletterte etwa dreißig Yard von mir entfernt in einen flaschengrünen Pontiac. Die Maschine lief bereits. Mit radierenden Reifen schoß das Fahrzeug aus der Parklücke. Ich konnte die Wagennummer nicht erkennen, aber ich sah, daß das Fahrzeug eine New Yorker Lizenz hatte. Außerdem erkannte ich, daß Hutchinson nicht allein in dem Wagen war. Ein zweiter Mann saß am Steuer.


  Sie hatten mich hereingelegt. Hutchinson mußte bemerkt haben, daß ich ihm gefolgt war. Möglicherweise hatte er auch von dem zweiten Mann ein Warnzeichen erhalten. Daraufhin hatte er mich mit einem simplen Trick ausgeschaltet.


  Ich massierte mir den schmerzenden Schädel und ging zur 24. Straße zurück. Mir blieb noch immer die Hoffnung, daß ein offenes Gespräch mit Bert alle Ungereimtheiten klären würde.


  Ich ging zurück ins »White Lightning«. Der Rummel in der Halle war noch größer geworden. Am Lift und am Treppenaufgang hatte die Direktion jetzt Kontrolleure postiert, die dafür sorgten, daß nur angemeldete Hotelgäste passieren durften. Besucher mußten einen Ausweis präsentieren, den man in der Rezeption erhielt — vorausgesetzt, daß der Hotelgast ihn genehmigte.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, die Fahrer vor den Belästigungen von Autogrammjägern und Presseleuten zu schützen«, wurde erklärt.


  »Ich möchte zu Bert Steeple«, sagte ich. »Mein Name ist Jerry Cotton.«


  »Bedaure, Sir — aber Mr. Steeple wünscht nicht mehr gestört zu werden«, sagte der Nachtportier.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als das Feld zu räumen, aber ich nahm mir vor, nach dem Rennen mit Bert zu sprechen. Ja, das war gewiß vernünftiger. Es hatte keinen Sinn, Bert vor dieser großen Nervenbelastung mit zusätzlichen Problemen zu kommen.


  Ich suchte mein Hotel auf, hüpfte unter die Dusche, schluckte eine Tablette gegen den Kopfschmerz und rollte mich dann in die Klappe. Als ich am nächsten Morgen erwachte, wölbte sich ein strahlendblauer Himmel über der Stadt.


  Rennen in Indianapolis! Es ist nahezu unmöglich, die kribbelnde Erregung zu schildern, die die Stadt an diesem Tag schüttelt. Ich spürte mehr als genug davon, als ich mich auf den Weg zur Rennpiste machte. Nur mit Mühe erreichte ich meinen Stehplatz unweit der überhöhten Westkurve. Ich konnte die gesamte Kurve überblicken und später beobachten, wie die einzelnen Fahrer sie angingen und meisterten.


  Über einen Renntag in Indianapolis ließen sich Bücher schreiben. Es ist ausgeschlossen, die Fülle der Eindrücke wiederzugeben, die die Atmosphäre schaffen — bis hin zu jenem Moment, wo Tausende von Pferdestärken in einem explosiven Bündel von röhrendem Metall über die Bahn jagen und, oft genug Rad an Rad, Nabe an Nabe, um die entscheidenden Inches und Sekunden kämpfen.


  Danach löst sich die Spannung, sie entlädt sich in und mit diesem ersten Aufbrüllen gelenkter Gewalt, und sie erwacht erneut, wenn die Positionskämpfe beginnen, oder wenn man dazu neigt, sich mit einem einzelnen Fahrer zu identifizieren und auf seinen Sieg setzt.


  Indianapolis ist das Rennen der Individualisten. Kaum ein Wagen gleicht dem anderen, jeder wird durch ein kleines Team ausgekochter Experten zu höchster Leistung getrimmt. Keine Formel schreibt Gewicht oder Leistungsausbeute zu. Trumpf ist allein die Geschwindigkeit — egal, wie man sie erzielt.


  An diesem Tage galt die Aufmerksamkeit des Publikums im besonderen Maße einem Howmet TX, einem Turbinenauto, dessen Bezeichnung TX »experimental turbine« hieß und nach den Bestimmungen der FIA einem 3-Liter-Hubkolbenmotor von etwa 355 PS entsprach.


  Bert Steeple lenkte an diesem Tag einen von Shelby frisierten Spezialford, dessen Chassis durch die Verwendung von Titan um ein Gewicht von rund 200 Kilo leichter gemacht worden war.


  Nach der ersten Runde lag Bert an zwölfter Stelle. Anscheinend hatte er Schwierigkeiten beim Start gehabt, denn nach dem Training war seine Ausgangsposition mit Startnummer 6 recht günstig gewesen.


  Der Howmet hielt sich zunächst im Mittelfeld, kam aber rasch an die Spitzengruppe heran. In der zweiten Runde lag Bert bereits auf dem achten, und in der vierten Runde auf dem fünften Platz.


  Die Art, wie er die Kurve anging, verriet seine souveräne Fahrweise. Um so unverständlicher erschien es mir, als er in der fünften Runde eine völlig andere Fahrtechnik wählte. Aber schon in der nächsten Sekunde wurde mir klar, daß es sich dabei um keine taktische Finesse handelte, sondern daß ein technischer Defekt an seinem Wagen die Ursache sein mußte.


  Dann geschah alles so blitzschnell, daß es hinterher fast unmöglich war, die Katastrophe in chronologischer Reihenfolge zu rekonstruieren.


  Eine Flamme schoß aus Berts Ford, noch ehe er den oberen Rand der erhöhten Kurve erreicht hatte. Der Wagen prallte gegen die Leitplanke und wurde zurückgeschleudert. Er überschlug sich mehrere Male und geriet sofort in Brand. Die nachfolgenden Wagen schossen ohne wesentliche Geschwindigkeitsreduzierung durch den diditen schwarzen Qualm hindurch. Weißer Schaum aus den sofort eingesetzten, an der Kurve bereitstehenden Löschkanonen deckte den brennenden Wagen ein.


  Bert war nicht aus dem Fahrzeug geschleudert worden. Sein Rennwagen war nach mehreren Saltos auf den Rädern gelandet — allerdings nur auf dreien; das vierte hatte sich während des Unfalles gelöst. Der Wagen stand jetzt brennend auf der Grasnarbe.


  Indianapolis kannte Unfälle dieser Art zur Genüge und hatte sich darauf eingestellt. Ich beobachtete, wie einige Männer in Asbestanzügen Bert Steeple aus dem Wagen zerrten und ihn aus dem Flammenbereich forttrugen.


  Eine Ambulanz brauste heran und stoppte scharf. Der Verletzte wurde auf eine Bahre gebettet. Ich sah, daß Bert sich nicht bewegte. Er war bewußtlos, wenn nicht schon tot. Bert wurde abtransportiert. Das Rennen ging weiter, als sei nichts geschehen.


  Wie betäubt, drängte ich mich durch die Zuschauermassen zum Ausgang. Für mich war das Rennen gelaufen. Ich mußte wissen, wie schwer es Bert erwischt hatte.


  Es war ein Glück, daß ich meinen FBI-Ausweis dabei hatte. So schaffte ich es, bis zur Haupttribüne vorzudringen. Dort erfuhr ich, daß Bert Steeple mit schweren Brandverletzungen und einigen gebrochenen Rippen nach einer ersten ambulanten Behandlung ins St.-Martins-Hospital eingeliefert worden war.


  Genaue Angaben über die Schwere seiner Verletzungen konnte ich nicht bekommen. Der Arzt, der Erste Hilfe geleistet hatte, war mit zum Hospital gefahren.


  Es war unmöglich, während des Rennens ein freies Taxi zu bekommen. Ich fuhr mit dem Bus zum Hospital. Ich mußte eine halbe Stunde warten, ehe ich von der Oberschwester eine präzise Auskunft erhielt.


  »Schädelbasisbruch und schwere Verbrennungen«, sagte sie bekümmert. »Es besteht Lebensgefahr.«


  Ich mußte plötzlich an Gene Marvins Worte denken. Der Rennbetreuer einer Reifenfirma, mit dem ich im Rennlokal an einem Tisch gesessen hatte, hatte gemeint: »Den sehen Sie nicht wieder.«


  Ich mußte in diesen Teufelskreis einbrechen. Es gab ein paar Dinge, die nicht zufällig sein konnten. Da war Berts Versuch gewesen, mich wegzuschicken. Dann der Gorilla, der sich mir in den Weg gestellt hatte; schließlich Hutchinson und May Svensson, und dann der Unfall selber.


  Ich hatte gesehen, wie unnatürlich und falsch Bert in die Kurve gegangen war, und ich glaubte mich deutlich daran zu erinnern, daß der Wagen schon vor dem Anprall gegen die Leitplanke gebrannt hatte.


  Sabotage? Ein Verbrechen?


  Ich dachte an Hutchinson. Was hatte er in dem Hotel zu mir gesagt? »Ich könnte Ihnen sagen, was geschehen wird, aber das würde Ihnen wenig gefallen. Es gefällt keinem. Und doch muß es sein.«


  Für mich stand es jetzt fest, daß sich diese Worte auf Berts Unfall bezogen hatten. Es war kein gewöhnlicher Unfall gewesen. Aber wie konnte ich das beweisen?


  Ich hängte mich an die Strippe und rief die Kriminalpolizei an. Ein Lieutenant meldete sich. Seine Stimme klang sauer. Ich konnte ihn verstehen. Es machte keinen Spaß, Dienst zu schieben, wenn die Stadt ihren großen Renntag hatte.


  »Jerry Cotton vom FBI in New York«, sagte ich. »Haben Sie gehört, daß Bert Steeple in der Westkurve mit seinem Wagen verunglückte?«


  »Sicher«, meinte er. »Neben mir steht ein Transistorradio. Augenblicklich liegt ein Howmet TX in Führung, aber Kid Heflin klebt dem Turbinenfritzen förmlich am Hinterrad.«


  »Sorgen Sie bitte dafür, daß Steeples Wagen von der Polizei sichergestellt wird«, sagte ich. »Lassen Sie niemand heran. Es besteht Grund zu der Annahme, daß Sabotage vorliegt.«


  »Jerry Cotton vom FBI!« grunzte er übellaunig. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sind Sie einer von denen, die sauer sind, weil sie keine Karte für das Rennen bekommen haben? Telefonische Anzeigen dieser Art sind nutzlos, Mister. Davon bekommen wir täglich zwei Dutzend. Wir haben es satt, uns von Witzbolden und Denunzianten an der Nase herumführen zu lassen. Wenn Sie wirklich ein G-man sind, müssen Sie schon herkommen und Ihre Wünsche persönlich vortragen.«


  Ich tat ihm den Gefallen. Eine halbe Stunde später war alles erledigt.


  Alles? Nein, jetzt ging die Arbeit erst richtig los. Mir würde freilich nichts anderes übrigbleiben, als den Fortgang der Ermittlungen von New York aus zu verfolgen.


  Danach rief ich meine Dienststelle in New York an. Phil hatte Sonntajgsdienst. Deshalb war er daheim geblieben. Ich erklärte ihm kürz, worum es mir ging.


  »Sieh doch bitte einmal nach, ob wir einen Hutchinson in unserer Kartei haben, auf den meine Beschreibung paßt«, bat ich. »Ruf mich später im Hotel an, bitte.«


  »Warum kannst du nicht einmal ein Wochenende dazu benutzen, wirklich auszuspannen?« fragte mich Phil. »Mußt du denn immer und überall demonstrieren, daß du ein G-man bist?«


  »Ich wünschte, ich hätte darauf verzichten können, aber es geht nicht«, sagte ich. »Es ginge nicht einmal, wenn Bert Steeple nicht zufällig mein Freund wäre.«


  Dann rief ich das Hospital an. Ich fragte, ob eine junge Dame namens May Svensson sich nach Bert Steeples Befinden erkundigt hätte.


  »Davon ist mir nichts bekannt, Sir«, teilte mir die Schwester mit.


  Ich telefonierte dann mit dem Hotel »White Lightning«.


  »Miß Svensson ist in ihrem Zimmer«, erfuhr ich. »Soll ich Sie mit ihr verbinden?«


  »Danke, nein«, sagte ich und legte auf. Warum war May nicht an das Krankenbett ihres Verlobten geeilt? Hatte sie gewußt, was ihm zustoßen würde? Hatte sie deshalb darauf verzichtet, das Rennen zu besuchen?


  Eine Stunde später betrat ich die Halle des »White Lightning«. Jetzt war sie wie leergefegt. Der Portier am Empfangstresen verfolgte das Renngeschehen mit zwei Boys an einem tragbaren Fernseher, der neben dem Telefonschaltpult stand. Niemand achtete auf mich, als ich mit dem Lift in die dritte Etage fuhr. Unterwegs fiel es mir ein, daß ich May Svenssons Zimmernummer nicht wußte, aber ich vermutete das Girl ohnehin in Berts Zimmer.


  Ich stoppte vor der Tür mit der goldenen 89. Ich hörte, daß im Inneren des Raumes ein Radio spielte. Tanzmusik. May Svensson schien zu dieser Stunde und in dieser Stadt so ungefähr die einzige zu sein, die sich nicht für das Rennen interessierte. Dabei war sie mit einem der bekanntesten Fahrer des Landes verlobt…


  Ich verzichtete diesmal darauf anzuklopfen. Das Radio im Zimmer spielte so -laut, daß das Girl meinen Eintritt weder hörte noch gleich bemerkte.


  May Svensson befand sich in der Mitte des Raumes. Sie wandte mir ihren Rücken zu und tanzte mit wiegenden, selbstvergessenen Bewegungen. Die nackten Arme hatte sie hoch über das schimmernde Blondhaar gehoben.


  Ich drückte die Tür leise hinter mir ins Schloß. Einigermaßen verdutzt beobachtete ich Mays private Show. Das Girl trug heute einen Minirock aus silbernem Leder mit einem ärmellosen, eng anliegenden Rippenpulli aus mokkabraunem Material. Obwohl ich Mays Gesicht nicht sah, wirkte sie auf mich jünger und weiblicher als am Vorabend.


  Nun, Bert Steeple hatte sich schon immer auf Kurven verstanden — nicht nur im Rennen. Nur heute hatte er versagt. Ich fragte mich, ob dieses Versagen mit dem Girl zusammenhing.


  Wie brachte sie es nur fertig zu tanzen, während ihr Verlobter im Krankenhaus mit dem Tode rang?


  »Hallo«, sagte ich härter und direkter, als ich es vorgehabt hatte. »Was treiben Sie hier? Ist das die Probe für einen Totentanz?«


  ***


  May Svensson wirbelte herum. Sie starrte mich an, mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund. Dann strich sie sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt«, murmelte sie. »Können Sie nicht anklopfen?«


  »Das Radio spielte so laut«, sagte ich und ging auf den Apparat zu. Ich stellte ihn ab und wandte mich wieder dem Girl zu. »Wissen Sie schon, wie es ihm geht?«


  May Svensson setzte sich auf einen Stuhl. Es geschah ziemlich abrupt, als hätte ihr jemand die Beine unter dem Körper weggerissen. Ich sah die plötzliche Furcht in ihren Augen und erkannte, daß irgend etwas an meinem vorschnellen Urteil nicht stimmen konnte.


  »Ist es wegen Bert?« stieß sie hervor. »Ist — ist ihm etwas passiert?«


  »Wenn Sie sich für ihn und das Rennen interessierten, wüßten Sie längst darüber Bescheid.«


  May sprang hoch. Sie kam auf mich zu. Ich sah, daß sie zitterte. Falls sie schauspielerte, machte sie ihre Sache verdammt gut. Sie erfaßte mit den Händen meine Oberarme und krampfte sich daran fest. Ich glaubte schon, sie wollte mich schütteln, aber sie fragte nur: »Was ist geschehen? Sagen Sie es mir, bitte! Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«


  »Er ist verunglückt und liegt im St.-Martins-Hospital«, sagte ich.


  May ließ mich los. Sie setzte sich wieder und schlug die Hände vor das Gesicht. Ihre Schultern zuckten. Die Hände und ihr Gesicht wurden von dem Vorhang ihres blonden Haares verborgen. May weinte lautlos. Plötzlich ließ sie die Hände fallen. Mit einem Ruck warf sie das Haar in den Nacken.


  »Ich wußte, daß es so kommen würde«, sagte sie mit tonlos klingender Stimme. »Jeder ist einmal dran. Es ist ihr Schicksal.«


  »Warum sind Sie nicht zum Rennen gegangen?« wollte ich von ihr wissen.


  »Ich muß zu ihm«, sagte sie und stand auf.


  »Sie dürfen ihn jetzt nicht besuchen«, erklärte ich ihr. »Man würde Sie gar nicht zu ihm lassen.«


  May ließ sich nicht beirren. Sie ging zur Tür und griff nach der Handtasche, die auf der Telefonkonsole stand. »Ich muß in seiner Nähe sein«, murmelte sie.


  »Ich bringe Sie hin«, versprach ich ihr. »Beantworten Sie mir vorher noch ein paar Fragen, bitte.«


  »Das können wir doch unterwegs erledigen«, meinte sie und verließ das Zimmer.


  Ich folgte ihr. In der Nähe des Hotels erwischten wir ein Taxi. »Zum St.-Martins-Hospital«, sagte ich zu dem Falhrer.


  »Geben Sie mir eine Zigarette, bitte«, sagte May. Als ich ihr Feuer gab, sah ich, daß sie noch immer zitterte. Ich stellte vorerst keine weiteren Fragen, um ihre Erregung abklingen zu lassen.


  Plötzlich begann sie zu sprechen, unaufgefordert, leise und wie gehetzt. »Ich liebe Bert. Ich weiß, wie sehr er an seinem Beruf hängt — deshalb habe ich ihn nie darum gebeten, die Rennfahrerei an den Nagel zu hängen. Es ist sein Leben, wissen Sie. Aber ich kann nicht dabeisein. Ich vergehe vor Angst. Meine Nerven sind einfach nicht dafür gemacht. Bei jedem Rennen tue ich so, als ginge das Leben weiter, völlig normal. Ich versuche mich abzulenken. Deshalb habe ich vorhin getanzt. Ich will von dem Rennen nichts hören und sehen. Das ist alles.«


  Ich begriff sie plötzlich. Sie zitterte bei jedem Rennen um das Leben des Mannes, den sie liebte. Es war eine Art Selbstschutz, daß sie die Rennen ignorierte und mit Selbsttäuschung und Illusionen zu überspielen versuchte. Es war die Angst vor jenem Ende, dem schon so viele Rennfahrer zum Opfer gefallen waren.


  »Ich habe mich vorhin sehr töricht benommen«, entschuldigte ich mich.


  »Es ist nicht Ihre Schuld«, meinte May und blickte zum Fenster hinaus. »Niemand ist schuld an dem, was geschehen ist…« Ihre Stimme wurde leiser, gespannter und zweifelnder. Ich spürte förmlich, wie ihr Denken in andere Bahnen gelenkt wurde.


  May wandte plötzlich den Kopf und starrte mich an. »Wie ist es geschehen?« fragte sie. Ich erklärte es ihr. »Das war Sabotage!« rief sie. »Sie wollten ihn töten — das ist der Grund!«


  »Sie?« echote ich fragend.


  May inhalierte tief. Sie rauchte jetzt nervös und erregt, und sie zitterte noch immer. Ich glaubte zu spüren, daß das Zittern um Bert einem Beben der Empörung Platz gemacht hatte.


  »Diese Gangster!« preßte sie durch die Zähne. In ihren schönen Augen glitzerten Tränen. »Sie scheuen vox nichts zurück…«


  »Sie meinen Hutchinson, nicht wahr?«


  »Das ist nur einer von ihnen, irgendein kleiner Handlanger«, sagte sie verächtlich.


  »Wer ist der Boß der Gruppe?«


  »Ich weiß es nicht, Ehrenwort!«


  »Worum geht es denn überhaupt? Ist es eine Erpressungsgeschichte?«


  »Ja und nein. Bert hat sich mir gegenüber nicht genau geäußert. Er weiß, wie impulsiv ich sein kann, und befürchtete, daß ich mir damit schaden könnte. Er denkt ja immer nur an die anderen. Aber aus ein paar Wortfetzen und den Andeutungen der anderen glaube ich entnehmen zu können, daß die prominenten Rennfahrer von einem Gangstersyndikat bedrängt werden. Einige der Fahrer haben sich den Forderungen der Gangster gebeugt, aber Bert wollte nicht mitmachen und war entschlossen, den Gangstern das Handwerk zu legen.«


  Ich starrte May an und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Das ist typisch für ihn! Warum bin ich nicht früher darauf gekommen! Als er mich in der Bar sah, meinte er, ich sei in dienstlichem Auftrag nach Indianapolis gekommen. Bert wollte jedoch keine Schützenhilfe. Er glaubte, mich vor den Gangstern schützen zu müssen. Er wollte allein mit dem Problem fertig werden. Trotzdem verstehe ich ihn nicht ganz. Ihm mußte doch klar sein, daß er es nicht allein schaffen kann!«


  »Ich bezweifle, daß er nur an Sie dachte, obwohl das gewiß eine Rolle gespielt haben mag«, meinte May. »Einige seiner besten Freunde haben vor dem Syndikat kapituliert. Ich vermute, daß sie sich bereit erklärten, einen Teil ihrer Startgelder an das Syndikat abzuführen. Bert steht zu seinen Freunden. Er verurteilt ihr Paktieren mit dem Syndikat, andererseits möchte er vermeiden, daß sie — und damit der Rennsport — vor der Öffentlichkeit bloßgestellt werden. Aus diesem Grunde wollte er das Problem auf eigene Faust lösen.«


  »Hutchinson war vermutlich bei ihm, um ihm eine letzte Warnung zukommen zu lassen, nicht wahr?«


  »Ja. Ich hörte nur, wie Hutchinson zu Bert sagte: ›Noch können Sie Ihre Meinung ändern. Wenn Sie es nicht tun, werden Sie es bald bereuen — schon sehr bald sogar.‹ Bert sah rot. Er ging auf Hutchinson los und verprügelte ihn so heftig, daß es mir dabei angst und bange wurde.«


  Ich brachte May zum Hospital und ließ mich zurück in die Stadt fahren. Das war es also. Die Verbrechersyndikate hatten sich eine neue Erwerbsquelle erschlossen.


  Autorennen waren im zunehmenden Maße zum Volkssport geworden. Die Asse erhielten Startgelder von mehr als fünfzigtausend Dollar. Mit Siegesprämien kassierten sie pro Rennen oft mehr als hunderttausend Bucks, in Indianapolis und Daytona sogar das Doppelte. Hinzu kamen die Geldzuwendungen der Reifen-, Zündkerzen-, Öl- und Benzinfirmen, die jedes Rennen als eine gigantische Reklameschlacht betrachteten.


  Alles in allem war es ein Millionenzirkus, der sich auch im Lebensstil der Spitzenfahrer niederschlug: Sie arbeiteten mit einem Stab von Mitarbeitern und flogen in eigenen Jets von Termin zu Termin. Kein Wunder, daß es die Syndikate darauf anlegten, in dieses lukrative Geschäft einzusteigen.


  Ich fuhr zum Polizeipräsidium. Dort war ein Mann namens Hutchinson in der Kartei unbekannt. Ich erinnerte mich an das New Yorker Nummernschild des Pontiac und fragte mich, ob das Syndikat an der Ostküste saß.


  Ich kehrte ins Hotel zurück. Am Empfangstresen lag eine Notiz für mich, Phil hatte angerufen. Ich ließ eine Verbindung mit ihm hersteilen.


  »Fehlanzeige, was einen Gangster namens Hutchinson betrifft«, meinte er. »Drei Leute, die wir unter diesem Namen führen, sind zehn Jahre älter als der Bursche, den du suchst. Ich habe mit deiner Beschreibung die Computer gefüttert und zwei Leute ausfindig gemacht, die dich interessieren dürften. Der eine heißt Atchkinson, der andere Hutchins. Wie du weißt, bleiben Gangster bei der Wahl eines falschen Namens dem eigenen möglichst nahe, um eventuelle Versprecher ausbügeln zu können.«


  »Kluges Kind«, lobte ich ihn. »Leg mir die beiden Akten heraus. Ich sehe sie mir morgen genau an. Außerdem benötige ich für morgen früh einen Termin bei Mr. High. Ich bringe ihm, dir und mir ein kleines Andenken aus Indianapolis mit.«


  »Deine Souvenirs kenne ich!« knurrte Phil. »Sie bestehen im allgemeinen aus Arbeit, Schweiß und Gefahren.«


  »Das«, sagte ich, »sind die Dinge, die einen Mann deiner Berufswahl in Schwung halten.«


  ***


  Es dauerte einige Zeit, ehe es mir nach dem Rennen gelang, Gene Marvins Adresse ausfindig zu machen. Er wohnte in einer Pension am Nordrand der Stadt. Als ich gegen einundzwanzig Uhr dreißig sein Zimmer betrat, war er mit Packen beschäftigt.


  »Hallo, Jerry«, sagte er.


  Mein Besuch überraschte ihn. Mir schien es so, als verberge sich hinter seinem Erstaunen noch etwas anderes, aber ich konnte nicht sagen, was es war.


  »Armer Bert«, meinte er und schloß den Koffer. »Wie ich höre, steht es schlecht um ihn.«


  »Er schwebt in Lebensgefahr«, bestätigte ich und nahm rittlings auf einem Stuhl Platz. »Du hast gewußt, daß es so kommen würde, nicht wahr?«


  Gene Marvin wandte mir den Rücken zu. Er trug ein auffällig kariertes Sportsakko, graue, verknitterte Popelinehosen und ausgetretene Schuhe. Er verstand vom Rennsport mehr als manche Fahrer und war für seinen Wetterriecher berühmt. Diese Eigenschaft befähigte ihn dazu, die von ihm und seiner Firma betreuten Wagen vor jedem Rennen richtig zu bereifen.


  »Was gewußt?« murmelte er. Er hatte mich genau verstanden. Er wollte nur Zeit gewinnen.


  »Das mit Bert«, erwiderte ich. »Als wir gestern in der Kneipe saßen und Bert auf mich losging, prophezeitest du mir, daß ich ihn zum letztenmal gesehen haben würde.«


  »Habe ich das tatsächlich gesagt?« fragte Gene und zog einen Ledergürtel um seinen alten schwarzen Vulkanfiberkoffer. »Ich erinnere mich nicht dar…« »Gib es auf, Gene«, sagte ich milde. »Das Schwindeln ist nicht deine Sache. Du solltest es den Profis überlassen.«


  Er wandte sich mir zu. Sein Braunes faltiges Gesicht wirkte wie gegerbt und wurde von hellblauen Kinderaugen beherrscht. Ich entdeckte darin einen Ausdruck von Angst. Das wunderte mich nicht. Gene Marvin haßte das Unrecht und das Verbrechen, aber mit sechzig Jahren fühlte er sich, einfach nicht mehr dazu imstande, den Syndikaten zu trotzen.


  »Es sah ganz so aus, als ob ihr verkracht wäret und er mit dir gebrochen hätte«, meinte er unsicher. »Deshalb habe ich das wohl so formuliert.«


  »Es würde sogar passen«, räumte ich ein, »aber ich wette, daß du an etwas anderes dachtest.«


  »Zum Beispiel?«


  »An seinen Tod. Du wußtest, daß er auf der Abschußliste des Syndikats stand. Warum hast du mir das nicht rechtzeitig gesagt? Vielleicht wäre das Unglück dann nicht passiert.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Ich sah, wie Bert verunglückte. Ich kenne ihn. Er nahm die Kurve im günstigsten Winkel — ausgenommen vor dem Unglück. Sein Wagen versagte. Die Kiste ging noch vor dem Anprall mit der Leitplanke in die Luft.«


  »Du kennst Bert? Okay! Dann kennst du auch seine Mechaniker. Sie sind keine Anfänger und gehen für ihn durch das Feuer. Vor jedem Start prüfen sie Berts Flitzer auf Herz und Nieren.«


  »Zugegeben«, sagte ich. »Das schließt jedoch nicht aus, daß jemand während der Nacht an einer schwer zugänglichen Stelle der Maschine eine kleine Haftladung anbrachte — eine Ladung, die meinetwegen durch Funkimpulse gezündet werden konnte.«


  »Machst du Witze, Jerry?« fragte Gene Marvin. »Dü weißt doch, daß die Rennwagen nachts unter Versdiluß stehen.«


  »Schlösser lassen sich öffnen, und Wachen weichen Druck oder Bestechung«, sagte ich.


  Mir schien es so, als legte sich ein feiner Schleier über Genes klare blaue Augen. Er sah bekümmert aus. »Laß die Finger davon, Jerry«, riet er mir. »Selbst wenn du recht hättest, könn-‘ test du nichts daran ändern.«


  »Ich habe nicht vor, Berts selbstmörderischen Alleingang zu wiederholen«, sagte ich. »Wenn es stimmt, daß das Syndikat die Rennfahrer terrorisiert, wird es hohe Zeit, daß das FBI sich darum kümmert.«


  »Willst' du die Sache selber in die Hand nehmen? Damit tust du niemand einen Gefallen.«


  »Findest du? Zahlen die Fahrer denn gern? Lieben sie es, sich von Gangstern herumschubsen zu lassen? Wollen sie sich mit dem abfinden, was ihrem Freund Bert zustieß?«


  Gene setzte sich. Er blickte mich an. »Willst du es ändern, Jerry? Du bist doch ein Mann vom Fach! Du kennst die Syndikate! Sie lassen sich nichts wegnehmen. Willst du sie herausfordern? Willst du es riskieren, daß noch mehrere Leute wie Bert enden? Nein! Da ist es schon besser, wenn die Fahrer vor jedem Rennen ihre zehn Prozent berappen. Ihnen bleibt zum Leben noch mehr als genug.«


  »Es ist eine Frage der Moral, Gene.« . »Ist es moralisch, zu sterben?«


  »Ist es moralisch, zu töten?« fragte ich dagegen. »Heute sind es zehn Prozent, morgen verlangen die Burschen zwanzig. Sie sind unersättlich.«


  Gene winkte ab. »Das mit den zehn Prozent habe ich bloß so hingeworfen«, meinte er. »Konkrete Zahlen kenne ich nicht.«


  »Du weißt, was hinter den Kulissen vor sich geht«, stellte ich fest. »Du hast nur Angst, darüber zu sprechen.«


  »Okay, ich habe Angst! Ich gebe es zu«, stieß er wütend hervor. »Ich bin zu alt zum Kämpfen, Jerry. Meinetwegen kannst du mich deshalb verachten, aber du kannst mich nicht ändern. Ich halte mich aus dieser Sache heraus, verstehst du? Das ist mein letztes Wort!«


  Er steckte sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten vor Erregung.


  Ich trat ans Fenster und blickte hinaus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielten sich zwei Betrunkene gegenseitig fest. Sie standen vor einem vierstöckigen Bürogebäude. Hinter einem der dunklen Fenster glomm eine Zigarette. Auf dem Dach des Hauses brannte eine Neonreklame. Mich überkam ein Gefühl der Bitterkeit und Erschöpfung, aber auch der Enttäuschung. Wie sollten wir jemals mit dem Verbrechen fertig werden, wenn Leute wie Gene Marvin sich ihrer Verantwortung entzogen?


  Ich wandte mich um und trat vor ihn hin. »Gib mir wenigstens einen Tip, Gene«, bat ich. »Niemand wird jemals erfahren, von wem er stammt.«


  Gene starrte mich an. Ich spürte, wie er mit sich rang.


  Als er den Mund zum Sprechen öffnen wollte, schrillte das Telefon. Es stand auf einem kleinen runden Tisch am Fenster.


  »Entschuldige«, murmelte er. Es klang erleichtert. Er war für die Unterbrechung dankbar. Ich setzte mich und beobachtete, wi6 er den Hörer abnahm und sich meldete.


  »Hallo?« rief er. Seine Stimme klang plötzlich nervös. »Hallo?« wiederholte er.


  Plötzlich fiel mir die glimmende Zigarette ein, die ich hinter einem Fenster des gegenüberliegenden Bürogebäudes gesehen hatte — auf gleicher Höhe wie Genes Pensionszimmer.


  »Weg vom Fenster, Gene!« schrie ich. »Hinlegen!«


  Das letzte Wort ging unter in dem krachenden Bersten der zerspringenden Fensterscheibe. Erst dann hörte ich den Schuß. Ein Glasregen ging auf das Linoleum nieder.


  Gene begann zu schwanken. Er gab sich verzweifelt Mühe, nicht zu fallen, aber ich wußte, daß ihm das nicht helfen würde. Die Kugel hatte ihn erwischt.


  Ich warf mich zu Boden und robbte zum Lichtschalter. Ich drückte ihn nach unten und stand auf. Das gegenüberliegende Haus war gut fünfzig Yard von der Hotelpension entfernt. Ich sah, wie sich ein Fenster schloß. Die glimmende Zigarette verschwand.


  Gene brach zusammen. Er versuchte, sich an dem Tisch festzuhalten, riß ihn aber mit sich zu Boden. Ich hörte, wie das Telefongehäuse zerbrach. Mit wenigen Schritten war ich am Fenster. Behutsam drehte ich Gene auf die Seite.


  Die Leuchtreklame warf einen giftgrünen Schimmer in das Zimmer. In dem unwirklichen Licht sah Gene wie ein Gnom aus, alt und mitleiderregend. Er schaute mich an, aber ich war sicher, daß er mich nicht sah.


  »Gene«, murmelte ich. »Gene!«


  Meine Stimme klang wie erstickt. Ich griff nach Genes Puls. Er schlug nur noch schwach.


  Ich griff nach dem Telefon. Es funktionierte noch. Die brummige Stimme des Nachtportiers meldete sich.


  »Sofort einen Arzt auf Zimmer 11!« stieß ich hervor. »Wohnt einer in der Nähe?«


  »Ja, Doc Cummings in der Eimer Road, keine zwei Minuten von hier entfernt. Was gibt es denn?«


  »Auf Gene Marvin ist geschossen worden. Es geht um Tod oder Leben. Los, beeilen Sie sich!«


  Ich stand auf und schloß die Vorhänge. In dem gegenüberliegenden Haus war jetzt alles dunkel. Nur die giftgrüne Leuchtreklame grinste höhnisch vom Dach herab. Ich knipste das Licht wieder an. Gene stöhnte leise. Ich schob ihm vorsichtig ein Kissen unter den Kopf.


  Der Einschuß lag etwas unterhalb des Herzens. Die Wunde blutete nicht sehr stark, aber ihre Lage ließ das Schlimmste befürchten.


  »Der Arzt ist schon unterwegs, Gene«, sagte ich. »Er wird gleich hiersein.«


  Im Korridor ertönten Schritte. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet. Der Nachtportier erschien. Es war ein älterer, untersetzter Mann mit einer roten Knollennase. »Gerechter Himmel«, ächzte er. »Das ist ja entsetzlich! Wie konnte das denn nur passieren? Wir sind ein seriöses Haus und…«


  Ich unterbrach ihn. »Haben Sie den Arzt erreicht?«


  »Er kommt sofort. Auf Doc Cummings ist Verlaß, Sir.«


  Ich griff erneut nach dem Telefon, bekam aber keine Verbindung, weil der Portier die Rezeption verlassen hatte.


  »Sie können nur anrufen, wenn ich unten umstelle, Sir«, sagte er.


  »Bleiben Sie bei ihm«, sagte ich. »Ich muß die Polizei und eine Ambulanz alarmieren.«


  »Wer sind Sie überhaupt, Mister?« fragte er mißtrauisch. »Man wird von mir wissen wollen, wie Sie heißen und was Sie hier oben getrieben haben!«


  Ich hielt ihm meine FBI-Marke unter die Nase und hastete dann ins Erdgeschoß. Dort erledigte ich die notwendigsten Anrufe. Dann eilte ich auf die Straße.


  Der Schütze hatte einen Vorsprung von mindestens fünf Minuten. Ich mußte trotzdem versuchen, den Gangster zu erwischen. Er hatte mit einem Gewehr geschossen; selbst wenn es zusammenlegbar war, benötigte er dafür einen Transportbehälter. An einem Sonntagabend mußte so etwas auffallen, wenngleich die meisten zufälligen Beobachter annehmen würden, daß es sich um einen Musiker auf dem Wege zur Arbeit handelte.


  Die Betrunkenen hielten sich noch immer auf der gegenüberliegenden Straßenseite umfangen. Einer von ihnen sang halblaut und jammervoll falsch. Ich ging zu ihnen und fragte sie, ob sie einen Mann gesehen hätten, der aus dem Bürohaus gekommen sei.


  »Einen Mann?« murmelte der Größere von beiden. Er trug ein Hütchen mit Pepitamuster, das er weit aus der Stirn geschoben hatte. »Haben wir einen Mann gesehen, Shorty?« wandte er sich an seinen Trinkkumpan.


  »Wir haben keinen Mann gesehen«, erwiderte der mit schwerer Zunge. »Wir sehen bloß Frauen. Girls, Girls, Girls!« Beide lachten.


  Ich war nicht einmal in der Stimmung, belustigt zu grinsen. Ich wollte schon weitergehen, als mir plötzlich etwas auf fiel. Ich stand nur einen Yard von den beiden entfernt. Dafür, daß sie sich kaum auf den Beinen halten konnten, war ihr Atem erstaunlich rein. Sie hatten keine Fahne.


  Bei mir fiel der Groschen. Die Burschen hatten den Auftrag, an Ort und Stelle zu überprüfen, inwieweit der Anschlag geklappt hatte. Sie stellten sich bloß betrunken. Sie zogen eine großartige Show ab, aber sie hatten auf das wichtigste Requisit verzichtet: auf den Alkohol.


  »Haben Sie den Schuß nicht gehört?« fragte ich sie und prägte mir die Gesichter der beiden Männer genau ein.


  »Der letzte fiel vor ’ner Stunde«, lallte der Mann, der sich mit Shorty ansprechen ließ. Er war nicht sehr groß, aber unter seinem Anzugstoff zeichneten sich imponierende Muskelpakete ab. »Das war, als der Sektpfropfen knallte!«


  Sie lachten beide laut. Offenbar genossen sie die Schau. Es machte ihnen Spaß, ihre komödiantischen Talente zu demonstrieren.


  Es kostete mich einige Mühe, meinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Ich dachte an Gene, der mit dem Leben rang, und ich dachte an Bert, dem es nicht besser erging.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich gelassen. »Ich muß Sie bitten, sich auszuweisen.«


  »Ausweisen, wieso denn aus weisen?« fragte Shorty. Seine kleinen Augen begannen tückisch zu glitzern. Er lallte noch immer, aber mir schien es so, als hätte die Güte seiner Darstellungskunst erheblich gelitten. Die Stimme klang weniger überzeugend und nicht mehr ganz so betrunken wie vorher. »Haben wir denn was angestellt? Wir feiern Kid Heflins Sieg!«


  »Das geht in Ordnung, Jungens«, sagte ich, »aber dummerweise wurde hier auf einen Menschen geschossen, und ich bin verpflichtet, die Namen aller Augen- und Ohrenzeugen festzuhalten.«


  »Wir sind aber keine Zeugen, verdammt noch einmal«, meinte der andere. »Wir haben nichts gesehen, und wir haben nichts gehört. Stimmt’s, Shorty?«


  »Stimmt«, nickte Shorty.


  »Gerade das ist ein bißchen verdächtig«, stellte ich fest. »Darf ich Sie um…«


  Weiter kam ich nicht. Shorty griff mich zuerst an. Es war mein Glück, daß er sich erst von seinem Komplicen lösen mußte und auf diese Weise die Attacke ankündigte. Ich machte einen schnellen Schritt zur Seite und zog die Linke hoch, als er an mir vorbei ins Leere schlug.


  Die Erinnerung an das, was ich gerade miterlebt hatte, verlieh meinem Haken den nötigen Drive. Er landete knallhart auf dem Kinn des angeblich Betrunkenen.


  Shorty wurde aus der Bahn geworfen. Wie ein überschwerer Querschläger segelte er einige Yard mit rudernden Armbewegungen über den Bürgersteig, dann fiel er hin. Mir blieb keine Zeit, dieses spektakuläre Schauspiel bis in die letzte Phase zu verfolgen. Ich mußte mich gegen den zweiten Angreifer wehren, der mich mit ein paar Tiefschlägen auszuknocken versuchte.


  Der Bursche, mit dem ich jetzt kämpfte, hatte den Punch und die ausgefeilte Technik eines Profis. Er hatte gesehen, daß ich mich aufs Kontern verstand, und war nicht bereit, sich eine Blöße zu geben.


  Ich forcierte das Tempo, obwohl ich mir über die Risiken dieser Taktik im klaren war. Ich ging einen Kämpfer an, dessen Technik ich nur ahnen konnte. Aber es war wichtig, eine Entscheidung zu erzwingen, noch bevor der angeschlagene Shorty wieder auf seine stämmigen Beine kam.


  Mein Gegner versuchte, mich auf Distanz zu halten. Er fightete hart und geschickt und wollte das Tempo verschleppen. Es war klar, daß er es darauf anlegte, seinen Komplicen eine weitere Chance zum Eingreifen zu geben.


  Ich kam mit zwei linken Haken durch, die er mannhaft schluckte. Er traf mich einmal mit der Rechten, die ich ebenso stur verkraftete. Dann versuchte er sein Glück mit einem Handkantenschlag. Das gab mir Gelegenheit, ihm meine Kenntnisse auf diesem Gebiet vorzuführen.


  Dabei zeigte es sich, daß ich ihm auf diesem Sektor überlegen war. Er fiel um und blieb liegen. Noch ehe ich mich umdrehen und nach Shorty Ausschau halten konnte, hörte ich hinter mir das metallische Zischen eines blitzschnell durch die Luft gezogenen Totschlägers.


  Ich riß instinktiv den Kopf zur Seite.


  An meiner Backe ratschte das kugelförmige Ende der Stahlrute wie ein Stromschlag schulterwärts und traf dann mein Schlüsselbein. Der Schmerz, der mich durchzuckte und meine Schulter lähmte, pflanzte sich bis in die äußersten Nervenspitzen fort.


  Ich wirbelte herum und versuchte, meinen Gegner mit der Rechten zu erwischen, aber diesmal hatte er sich besser auf meine Geschwindigkeit eingestellt. Er jumpte zur Seite, und meine Faust schwang ins Leere.


  Er schlug erneut zu.


  Gegen einen Totschläger gibt es keine Verteidigung — es sei denn, man arbeitet selbst mit dieser tückischen Waffe oder kann den Angreifer mit einem Revolver stoppen. Ich hatte nur meine Fäuste.


  Er erwischte mich zwei weitere Male auf dem schützend vorgehaltenen Unterarm. Jedesmal hatte ich das Gefühl, als schlüge er mir mit der verdammten Stahlrute die Arme in Stücke.


  Ich ging zu Boden. Shorty stellte sich neben mich. Dann holte er aus, um mir den Rest zu geben.


  Genau darauf hatte ich gewartet. Ich kickte beide Füße gezielt nach oben und traf seinen Unterleib. Er schnellte zurück, als hätte man ihn von einem Katapult abgeschossen.


  Ich kam wieder auf die Beine, aber irgendwie hatte ich nicht mehr die Kraft und Beweglichkeit, die den Kampf zu meinen Gunsten entscheiden konnte.


  Der Kerl mit dem Totschläger ging sofort wieder auf mich los. Diesmal traf er mich so hart und genau, daß der Kampf für mich zu Ende war. Ich ging zu Boden und merkte, wie der reißende Schmerz sich allmählich in das ölige, wogende Dunkel einer Ohnmacht auflöste.


  ***


  Als ich erwachte, lag ich auf einer Bahre in einem Ambulanzwagen. Neben mir saß ein älterer grauhaariger Herr, der mich durch seine dicken schwarzgerahmten Brillengläser eher neugierig als teilnahmsvoll betrachtete.


  Der Schmerz in meinem Kopf signalisierte mir sofort, was geschehen war. Ich versuchte den Oberkörper aufzurichten, aber der bebrillte Herr drückte mich mit sanfter Gewalt auf die Bahre zurück.


  Ich war vollständig angekleidet und, soweit ich es sehen und fühlen konnte, nicht ernsthaft verletzt.


  »Ich bin Dr. Cummings«, stellte er sich vor. Er hatte eine sonore angenehme Stimme, die eine fast hypnotisch wirkende Ruhe ausstrahlte.


  »Wie geht es Gene?« fragte ich. Meine Stimme hörte sich an, als hätte ich mit Reißnägeln gegurgelt.


  »Er ist bereits unterwegs zum Operationssaal«, informierte mich der Arzt. »Alles hängt von der Arbeit der Chirurgen ab. Die Operation wird schwierig und riskant sein.«


  Ich richtete behutsam den Oberkörper auf. Cummings drückte mich diesmal nicht zurück, aber er sagte: »Bleiben Sie lieber liegen. Es ist Ihr Glück, daß Sie einen so harten Schädel haben — ein anderer wäre mit einem solchen Schlag kaum fertig geworden. Der Fahrer bringt Sie zum Präsidium. Die Polizei möchte sich mit Ihnen unterhalten. Nehmen Sie diese Tablette hier, sie wird Ihnen helfen.«


  Ich schluckte die Pille, die der Doc mir gab, und blieb gehorsam auf der Bahre liegen. Dr. Cummings stieg aus. Kurz darauf ruckte der Wagen an, und wir fuhren los.


  Ich schloß die Augen und ließ in Gedanken nochmals die Gesichter der beiden Schlägertypen Revue passieren. Sie hatten sich mir fest eingeprägt. Vielleicht konnte man im Präsidium mit der Beschreibung etwas beginnen. Wenn nicht, würde ich am nächsten Tag Peiker, unseren Zeichner, darum bitten, die Konterfeis dieser Burschen anzufertigen. Peiker war ein Genie, wenn es darum ging, nach halbwegs präzisen Angaben Zeichnungen herzustellen.


  Der Ambulanzwagen fuhr nicht schnell. Sein angenehmes Schaukeln wirkte einschläfernd. Vielleicht lag es auch an der Pille, daß ich tatsächlich einnickte. Ich erwachte und schrak leicht zusammen, als der Wagen plötzlich scharf bremste.


  Ich rieb mir die Augen und richtete meinen Oberkörper auf. Der Fahrer stellte den Motor ab. Wir waren am Ziel. Der vordere Wagenschlag klappte, Schritte entfernten sich.


  Ich schwang die Füße auf den Boden und erhob mich. Dann tappte ich zur Tür. Ich stieß sie auf und runzelte die Stirn, als ich in pechschwarzes Dunkel starrte.


  Ich hatte erwartet, den Hof des Polizeipräsidiums zu sehen, aber damit lag ich schief. Ich sprang aus dem Wagen ins Freie, plötzlich hellwach; Unter mir war der harte, steinige Boden eines Feldweges. Ein milder nächtlicher Westwind umfächelte meine Stirn. Die Lichter von Indianapolis waren gut drei Meilen von hier entfernt; sie stachen ein abstraktes Muster in den Nachthimmel.


  Ich ging um den Wagen herum: kein Zweifel, es war ein Fahrzeug der Polizei. Der Fahrer und der Beifahrer waren nirgendwo zu sehen.


  »Hallo?« rief ich. Niemand antwortete.


  Mir kam plötzlich zum Bewußtsein, daß ich vor der weißen Fläche des Wagens ein prächtiges Ziel bildete. Ich machte ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein und kauerte mich dann auf den Boden.


  Der Nachtwind spielte mit Gräsern, Büschen und Bäumen. Außer diesem leisen Rauschen und Raunen war nichts zu hören.


  Plötzlich hörte ich ein leises Quaken, eine verzerrt und blechern wirkende menschliche Stimme. Sie kam aus dem Führerhaus der Ambulanz.


  Ich wartete noch einige Sekunden, dann huschte ich geduckt zum Wagenschlag und öffnete ihn. Auf dem Fahrersitz lag ein Walkie-Talkie, ein Funksprechgerät. Die Antenne war ausgefahren.


  »Hallo, Mr. Cotton, Hallo, Mr. Cotton!« sagte die Stimme. »Nehmen Sie das Gerät in die Hand, bitte. Wir haben Ihnen etwas mitzuteilen.«


  Ich zögerte nicht, der Aufforderung nachzukommen. Das Ding konnte nicht mit Sprengstoff geladen sein. Wenn man die Absicht gehabt hätte, mich aus dem Wege zu räumen, wäre das schon unterwegs möglich gewesen.


  Ich nahm das Gerät in die Hand und entfernte mich einige Yard von dem Fahrzeug. Dann drückte ich die Sprechtaste. »Ja, was gibt es?«


  »Was halten Sie von unserem hübschen kleinen Gag?« fragte mich eine quäkende Männerstimme. Es war ein Gerät aus dem zweiten Weltkrieg; man konnte diese Dinger für einen Pappenstiel aus Armeeüberschüssen kaufen.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, spottete ich. »Ein bißchen kühle, frische Nachtluft ist genau das richtige für meinen Brummschädel.«


  »Wir sind glücklich, daß Sie so vernünftig reagieren«, höhnte die Stimme. »Vernunft ist nämlich die einzige Basis, auf der wir uns einigen können. Es war übrigens gar nicht schwer, den Fahrer und den Beifahrer der Ambulanz mit gezogenen Pistolen aus dem Schlitten zu holen und unsere Leute hineinzusetzen. Die Polizei, die sich in der Nähe befand, war vollauf mit anderen Dingen beschäftigt — nur nicht mit dem, worauf es ankam. Aber das kennen Sie ja. Auf die Kollegen ist nur selten Verlaß!«


  »Was das betrifft, kann ich nicht klagen«, sagte ich ruhig. »Wollen Sie mir jetzt bitte verraten, was Sie mit dieser Aktion bezwecken?«


  »Gewiß, mein Freund. Vor allem sollen Sie endlich mitkriegen, daß wir eine Menge Einfälle haben und vor nichts zurückschrecken — vor nichts, hören Sie? Sie sollen begreifen, daß unsere Macht praktisch unbegrenzt ist und daß wir es nicht dulden werden, wenn Sie uns ins Handwerk zu pfuschen versuchen. Sie werden vergessen, was Sie in Indianapolis geschehen und erlebt haben, ist das klar?«


  »Mein Pech ist, daß ich über ein fabelhaft funktionierendes Gedächtnis verfüge«, belehrte ich den Sprecher.


  Er lachte kurz und unlustig. »Das könnte sich tatsächlich sehr nachteilig für Sie auswirken, es sei denn, Sie kapierten, was wir wollen. Sie werden eine falsche Beschreibung der Leute liefern, mit denen sie sich herumprügelten. Sie werden aus der Stadt verschwinden und in New York keine Meldung erstatten. Ich erwarte, daß Sie mir das feierlich versprechen!«


  »Worauf soll ich denn schwören? Auf Ihre Ganovenehre?« fragte ich.


  »Ihnen scheint das Ganze Spaß zu machen«, meinte er. »Verdammt noch einmal, Cotton, haben Sie denn Sand im Getriebe? Wir hätten Sie längst abservieren können. Vorhin im Zimmer der Hotelpension zum Beispiel. Sie boten vom Fenster ein prächtiges Ziel, noch ehe wir Marvin mit dem Anruf vor das Visier des Schützen lockten. Aber wir wollen keinen Ärger mit dem FBI. Wir haben keine Angst vor Ihnen oder Ihrer Organisation, aber wollen sie auch nicht unnötigerweise herausfordern. Diesem Umstand verdanken Sie bis jetzt Ihr Leben. Wenn Sie unser Entgegenkommen jedoch mit Füßen treten, zwingen Sie uns, andere Saiten aufzuziehen.«


  Während er sprach, versuchte ich mit den Blicken das Dunkel zu durchdringen. Links und rechts vom Wege befanden sich Büsche und kleinere Baumgruppen. Das Gras war mehr als kniehoch. Es war ein Gelände mit idealen V ersteckmöglichkeiten.


  Ich wußte, daß diese alten Walkie-Talkies nur eine begrenzte Reichweite hatten. Der Sprecher befand sich irgendwo in der Nähe. Vermutlich beobachtete er mich sogar.


  »Was ist, wenn ich mich trotzdem weigere, Ihre Aufforderung zu befolgen?« fragte ich ihn.


  Ich sah das Aufblitzen in einer etwa hundertfünfzig Yard entfernten Baumgruppe und warf mich zu Boden. Ich hörte, wie die Kugel mit häßlichem Geräusch in die Seitenwand des Ambulanzwagens schlug.


  »Das war eine deutliche Antwort«, sagte ich.


  »Sie können sie noch deutlicher haben«, antwortete er.


  »Erklären Sie mir lieber, weshalb Sie erwarten, daß ich mich von Ihnen einschüchtern lassen sollte. Scherze dieser Art sind mir schließlich nichts Neues. Sagen Sie mir vor allem, warum Bert Steeple und Gene Marvin sterben sollten.«


  Ich rechnete nicht damit, auf diese Fragen zutreffende Antworten zu bekommen. Ich hatte jedoch entdeckt, daß mein Gesprächspartner einen gewissen Hang zum Quasseln hatte, und hielt es für eine gute Idee, ihm erneut Gelegenheit dazu zu geben. Wenn er sich lange genug am Walkie-Talkie wichtig machte, hatte ich eine Chance, die Entfernung zu der Baumgruppe zu überbrücken.


  »Wir haben Sie gestern mit Gene am Tisch der Kneipe gesehen und konnten uns denken, daß Sie versuchen würden, mit ihm über einiges zu sprechen«, begann er. »Da Gene dies oder jenes wissen dürfte, hielten wir es für einen guten Gedanken, ihm ein Ding zu verpassen und…«


  Die letzten Worte hörte ich schon nicht mehr. Ich hatte das Walkie-Talkie-Gerät vorsichtig ins Gras gestellt und robbte im Schutze des hohen Grases von dem Ambulanzwagen weg.


  Ich richtete mich erst auf, als ich eine Gruppe von Büschen erreicht hatte. Es war nicht schwer, von hier einen Bogen zu schlagen und geduckt auf die Baumgruppe zuzuschleichen, aus der das Aufblitzen des Mündungsfeuers gekommen war.


  Selbstverständlich achtete ich trotz meiner Eile darauf, möglichst wenig Geräusche zu verursachen und weitgehend im Schutze der niedrigen Büsche zu bleiben. Aber es war einfach zu dunkel, um alles richtig machen zu können.


  Etwa fünfzig Yard vor meinem Ziel stieß ich mit dem Fuß gegen einen leeren Blecheimer. Er rollte scheppernd vor mir her. Das Geräusch war weithin zu hören.


  Ich warf mich zu Boden, keine Sekunde zu spät. Eine Geschoßgarbe aus einer Maschinenpistole strich gefährlich nahe an mir vorbei. Der Schütze feuerte noch zweimal in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte.


  Ich blieb liegen und lauschte angestrengt. Wenn die Burschen mit Lampen nach mir suchten, war ich geliefert. Ich hörte das Brechen von Zweigen und das metallische Klappern umgehängter Waffen. Wenn mich nicht alles täuschte, handelte es sich um zwei Personen. Sie eilten in entgegengesetzter Richtung davon.


  Ich wartete, bis die Geräusche verstummten, und fragte mich, ob die Gangster mich in eine Falle zu locken versuchten. Schließlich hatte ich ihnen klar zu verstehen gegeben, daß ich nicht daran dachte, mich ihren Forderungen zu beugen.


  Es war denkbar, daß die Männer einen Bogen schlugen und mich am Ambulanzwagen zu stellen hofften, um mir dort eine letzte Lektion zu erteilen.


  Meine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich etwa dreißig Yard weit sehen konnte. Der Wind hatte nachgelassen. Um mich herum herrschte Totenstille. Rund eine halbe Meile von mir entfernt huschten die Scheinwerfer langer Autokolonnen über einen Highway.


  Ich wartete zehn Minuten, dann pirschte ich mich weiter an den Ambulanzwagen heran. Noch ehe ich ihn erreicht hatte, sah ich nördlich von mir ein Scheinwerferpaar aufblitzen. Ich hörte, wie eine Maschine angelassen wurde.


  Für mich gab es keinen Zweifel, daß der Wagen den Gangstern gehörte. Einer der Burschen hatte die Ambulanz gelenkt, der andere war ihr mit einem Privatwagen gefolgt und hatte ihn in der Nähe abgestellt.


  Ich folgte den roten Schlußlichtern des Wagens mit den Augen. Er war knapp dreihundert Yard von mir entfernt und rollte in langsamer Fahrt auf den Highway zu. Die Form der Heckleuchten sprach dafür, daß es sich um einen Ford Fairlane handelte, aber ich war meiner Sache nicht völlig sicher. Ich sah, wie sich der Wagen in den fließenden Verkehr einordnete und in Richtung Indianapolis davonfuhr.


  Oder war es ein Liebespaar, das für ein Stündchen die Einsamkeit gesucht hatte und von den plötzlichen Schüssen verscheucht worden war? Nein, das war unwahrscheinlich. Immerhin war seit der Knallerei fast eine Viertelstunde verstrichen.


  Ich hatte keine Lust, noch länger zu warten, und warf das Funksprechgerät in den Ambulanzwagen. Es war nicht anzunehmen, daß dem Gerät die Prints meiner Gegner anhafteten, aber möglicherweise ließ sich feststellen, wo es gekauft worden war.


  Die Gangster hatten den Zündschlüssel mitgenommen, ich war also gezwungen, die Kabel kurzzuschließen. Minuten später rollte ich auf den Highway zu, und vierzig Minuten danach lenkte ich den Ambulanzwagen in den Hof der Fahrbereitschaft des Polizeipräsidiums.


  Ein Sergeant stürzte auf mich zu.


  »Mann, wir haben bereits sämtliche Patrolcars auf den Krankenwagen angesetzt«, stieß er hervor. »Ist Ihnen etwas zugestoßen, Sir?«


  »Nur das übliche«, erwiderte ich ihm. »Ein paar Schüsse in der Nacht.«


  ***


  Mr. High beugte sich über den Schreibtisch nach vorn. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber seine klaren blauen Augen blieben verhalten prüfend und fast ein wenig besorgt.


  »Sie sehen abgespannt aus, Jerry.«


  »Ich habe nur drei Stunden geschlafen«, berichtete ich wahrheitsgemäß. »Offen gestanden, ist es mir schwergelallen, gleich nach der Vernehmung abzufliegen. Ich wäre lieber in Indianapolis geblieben.«


  »Fahren Sie nach Hause und nehmen Sie eine weitere Mütze voll Schlaf«, sagte Mr. High. »Danach sehen wir weiter.«


  Phil saß neben mir. Ich spürte, wie er mich ansah, aber ich erwiderte seinen Blick nicht.


  »Ich bin nicht müde, Sir«, sagte ich. »Ich bin nicht ab-, sondern angespannt. Ich kann nicht vergessen, was die Gangster Bert Steeple und Gene Marvin angetan haben.«


  Mr. High nickte und rückte einen Zettel zurecht, den er vor sich liegen hatte. »Beide werden durchkommen — wenngleich die Gesundung monatelang dauern kann und nicht frei von Gefahren sein dürfte.«


  Ich berichtete, was ich in Indianapolis erlebt hatte, und schloß: »Nach alledem gibt es keinen Zweifel, daß die Syndikate auch den Motorrennsport in den Griff bekommen haben. Es wird Zeit, daß wir etwas dagegen unternehmen.«


  Mr. High schaute Phil an. »Ich stimme Jerry zu. Sind Sie bereit, sich sofort damit zu befassen?«


  Phil hob verdutzt die Augenbrauen. »Ohne Jerry?«


  »Ohne Jerry«, bestätigte Mr. High sanft.


  Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu dürfen. »Und was ist mit mir, Sir?«


  Mr. High lächelte sein dünnes, weises Lächeln, das einen manchmal vergessen ließ, wieviel Vitalität und Energie in diesem Mann steckte. »Sie werden mehr als genug andere Aufgaben finden, Jerry«, sagte er.


  »Aber ich…« begann ich protestierend.


  Mr. High hob abwehrend seine Hand. »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, meinte er. »Bert Steeple ist Ihr Freund. Sie betrachten es als Ihre' persönliche Pflicht, den auf ihn verübten Anschlag zu sühnen. Gerade deshalb kann und darf ich Sie nicht mit dem Fall betrauen. Ihre Gefühle sind dabei zu stark beteiligt, Jerry. Sie könnten den Fall nicht mit der für unseren Beruf notwendigen Distanz klären und würden Gefahr laufen, einen Kreuzzug daraus zu machen.«


  Phil sprang mir bei. Ich war ihm dankbar dafür.


  »Die totale persönliche Distanz gibt es ebensowenig wie die totale Abgeklärtheit, Sir«, wandte er ein. »Jedes Verbrechen, das wir zu verhindern oder aufzuklären versuchen, konzentriert sich auf die Menschen, die es ausübten oder die seine Opfer wurden. Sosehr wir uns auch bemühen, fair, objektiv und gerecht zu bleiben — unsere Gefühle können wir dabei nicht völlig aus dem 'Spiel lassen. Wir wären seelenlose Computer, wenn es uns gelänge, sie restlos auszuschalten.«


  Mr. High lächelte. Diesmal wirkte sein Lächeln sehr viel lebhafter.


  »An Ihnen ist ein guter Anwalt verlorengegangen, Phil«, meinte er. »Sie haben mich überzeugt. Ich bin damit einverstanden, daß Sie den Fall gemeinsam bearbeiten.«


  Ich kehrte mit Phil in unser Office zurück. Dort lagen bereits die Akten von Atchkinson und Hutchins auf meinem Schreibtisch. Ich betrachtete mir die beiden Fotos und sagte triumphier rend: »Der ist es!«


  Phil blickte mir über die Schulter. »James Atchkinson«, las er. »Alter 31 Jahre, zuletzt wohnhaft in Brooklyn, 387 Fiatbush Avenue.«


  »Fahren wir hin«, sagte ich.


  Fünf Minuten später falteten wir uns in meinem roten Jaguar zusammen. Phil hatte den Inhalt der Strafakte genau im Kopf. Danach war Atchkinson viermal vorbestraft; er hatte insgesamt fünf Jahre seines Lebens im Gefängnis verbracht. Vorher hatte er schon in einer Jugendstrafanstalt gesessen.


  »Seine Raubzüge hat er allein verübt«, schloß Phil. »Offenbar gehört er erst seit kurzem einem Syndikat an.«


  Ehe wir uns das Haus in der Fiatbush Avenue anschauten, stoppten wir vor dem dafür zuständigen Polizeirevier. Wir unterhielten uns mit dem Lieutenant vom Dienst, einem hochaufgeschossenen, sommersprossigen und weizenblonden Burschen, der Sven Persson hieß und so skandinavisch wie seine Namen wirkte.


  »Klar ist uns James Atchkinson bekannt«, sagte er. »Ein ganz übler Typ. Wir sind überzeugt, daß er ein Gangster ist, aber bislang konnten wir ihm nichts nach weisen; er arbeitet nicht in diesem Revier. Hier wohnt er nur, wissen Sie.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn bezahlt?«


  »Nein, Gentlemen. Aber ich habe ihn kürzlich in der Gesellschaft von Andy Yonkers gesehen.«


  Phil stieß einen Pfiff aus. »Yonkers ist Zutty Karupkys rechte Hand!«


  Persson nickte grimmig. »Und Karupky ist, wie ich Ihnen ja wohl kaum za erklären brauche, einer der letzten großen Syndikatsbosse.«


  »Das hilft uns weiter«, sagte ich. »Vielen Dank, Lieutenant.«


  Phil und ich fuhren zur Fiatbush Avenue. Das Haus Nummer 387 war ein großer, schmutzigroter Ziegelkasten. Die stuckähnlichen Fensterverzierungen wirkten darauf wie brüchig gewordene Buttercreme auf einem verbrannten Kuchen. Das Haus hatte neun Stockwerke. Wir entdeckten auf dem Klingelbrett, daß James Atchkinson in der achten Etage hauste.


  Es war zehn Uhr zwanzig. Wenn Atchkinson in Indianapolis gewesen war — und daran gab es keinen Zweifel —, war anzunehmen, daß er jetzt noch schlief.


  Obwohl es kriminalpsychologisch gesehen recht wertvoll sein kann, einen Mann aus dem Schlaf zu reißen und seine Benommenheit auszunützen, hatten Phil und ich nicht vor, uns dieser Methode zu bedienen.


  Wir wollten uns zunächst einmal in der Nachbarschaft umhören und feststellen, was über James Atchkinson bekannt war. Wir suchten die Umgebung mit den Blicken ab und registrierten zwei Kneipen; dort war Atchkinson möglicherweise bekannt.


  Wir teilten uns die Arbeit. Phil konzentrierte sich auf ein Lokal, das sich »Bennys Pinte« nannte, und ich betrat eine Kneipe, die den nicht sonderlich originellen Namen »Hot Spot« trug — eine freilich sehr passende Bezeichnung, wie sich rasch herausstellen sollte.


  Um diese Zeit war das Lokal leer. Es war ein großer dunkler und verräucherter Raum mit Möbeln aus der Zeit der Jahrhundertwende. Außer dem Wirt war niemand darin. Der Wirt saß hinter dem Tresen und schrieb etwas in ein Journal. Er blickte bei meinem Eintreten nicht einmal hoch und zeigte mir nur seine spiegelblanke Glatze, die von einem stumpfen grauen Haarkranz eingesäumt wurde.


  Ich lehnte mich an die Theke und sah zu, wie er einige Zahlen eintrug.


  »Bier?« grunzte er.


  »Cola«, sagte ich.


  Er schaute mich an, als hätte ich einen Cocktail mit zerhackten Orchideen verlangt. Offenbar wurde bei ihm nur Bier getrunken. Er holte die Cola aus der Kühltruhe und öffnete sie. Zusammen mit einem Glas stellte er sie vor mich hin. Seine Bewegungen waren gemessen, aber ich spürte, daß er sehr schnell auf den Beinen sein konnte, falls es die Situation verlangte.


  »Netten Laden haben Sie hier«, sagte ich. »Erinnert mich ein wenig an englische Pubs.«


  Ich meinte es ehrlich. Abends, wenn sich das Lokal mit Gästen füllte, war es hier drin gewiß recht gemütlich. Der Raum war frei von dem Chrom- und Plastikstil, der viele Lokale heute so kalt wirken läßt.


  Ich schaute mich um. Vor der Tür, die zu den Toiletten führte, hing ein dunkelgrüner Filzvorhang. Er reichte fast bis zum Boden. Trotzdem war er nicht lang genug — ich sah deutlich die Schuhspitzen des Mannes, der dahinter stand.


  Ich brachte es fertig, mich wieder der Cola zuzuwenden, ohne mir etwas anmerken zu lassen.


  »Schon lange in der Gegend?« fragte ich den Wirt.


  Er verzog seine vollen blassen Lippen. »Lange genug, um die Lust am Quatschen verloren zu haben«, meinte er grob und fuhr mit seinen Eintragungen fort.


  Ich genehmigte mir einen Schluck Cola und ging auf die Toilettentür zu. Ich registrierte, wie hinter mir das kratzende Geräusch des Kugelschreibers erstarb.


  Neben dem Filzvorhang hing ein Spielautomat an der Wand. Ich warf einen Dime hinein und spürte dabei die bohrenden Blicke des Wirtes in meinem Rücken.


  Es war ein Automat, der keinen Gewinn abwarf. Er diente nur der Prüfung der eigenen Geschicklichkeit.


  Die Schuhspitzen, die nur einen Yard von mir entfernt unter dem Filzvorhang hervorlugten, waren dunkelbraun und gepflegt. Ich operierte mit dem Drehgriff des Automaten, um eine leuchtende Kugel mit möglichst vielen Kontaktspiralen in Berührung zu bringen. Jeder Kontakt ließ am Fußende des Automaten eine Zahl aufleuchten. Ich kam auf siebentausend. Mehr als zwanzigtausend konnte man nicht erreichen.


  »Keine schlechte Leistung«, lobte der Wirt schnaufend. »Kommen Sie her, darauf spendiere ich einen.«


  Ich drehte mich langsam um. Das plötzliche Entgegenkommen des Wirtes war mehr als seltsam. Er brachte es sogar fertig, freundlich zu grinsen.


  »Nehmen Sie Gin?« fragte er.


  »Warum nicht?«


  »Pur oder mit Wasser?« wollte er wissen.


  »Wie Sie wollen«, sagte ich.


  »Ich stehe auf Überraschungen, wissen Sie.«


  Ich riß den Vorhang zur Seite. Dahinter stand James Atchkinson. Er war nicht allein. In seiner Begleitung befand sich eine großkalibrige Pistole. Er hielt sie in seiner rechten Hand und zielte damit auf meine Herzgegend.


  »Hallo, alter Freund«, sagte ich und musterte bekümmert den blutverkrusteten Schorf an seiner Lippe. »Wie ich sehe, haben Sie sich noch nicht völlig von Bert Steeples Attacke erholen können.«


  Er starrte mir in die Augen. Sein Atem kam flach und ziemlich rasch, sonst zeigte er jedoch keine Erregung. Er hielt die Pistole ganz ruhig. Ich stellte fest, daß sein Finger am Abzug lag — dicht am Druckpunkt.


  Gerade als ich den Mund aufmachen wollte, klingelte irgendwo hinter Atchkinson ein Telefon. Der Apparat befand sich offenbar in dem Korridor, der zu den Toiletten führte.


  Bei mir fiel der Groschen. »Deshalb also sind Sie so früh aus den Federn gekrochen«, sagte ich. »Sie wollten einen wichtigen Anruf erledigen. Ein Ferngespräch, nehme ich an. Sie meldeten es an und erwarteten den Rückruf.«


  »Ich kann zu Hause telefonieren«, meinte er.


  »Sicher. Aber dort trauen Sie dem Frieden nicht. Sie fürchten, wir könnten Ihr Telefon angezapft haben. Sie irren sich, Atchkinson. Nichts dergleichen ist geschehen.«


  Der Apparat hinter der Tür klingelte weiter.


  »Soll ich — soll ich abnehmen?« fragte der Wirt von der Theke her. Seine Stimme klang unsicher und gepreßt.


  »Das hat keine Eile«, sagte ich ruhig und wandte ihm den Kopf zu.


  Was dann geschah, gehörte eigentlich in den Zirkus, aber es war eine Nummer, die auch außerhalb der Manege Beifall finden würde.


  Ich warf mich mit einem Drehsprung zu Boden. Mein Kopf schwang dabei von Atchkinson weg. Ich berührte zuerst mit den Fingerspitzen den Boden und kickte gleichzeitig beide Beine nach hinten und oben. Meine scharfkantigen Hacken trafen Atchkinsons Hand und schlugen ihm die Waffe aus den Fingern.


  Der Gangster meisterte die Schrecksekunde schnell, aber nicht schnell genug. Als er sich auf die Waffe stürzte, hatte ich mich bereits herumgeworfen.


  Wir rangen kurz um den Besitz der Pistole. Dann mußte Atchkinson passen, weil er einem meiner Judotricks nichts entgegenzusetzen hatte.


  Wir kamen schwer atmend auf die Beine.


  Das Telefon klingelte noch immer. »Nehmen Sie ab und melden Sie sich«, befahl ich ihm.


  Er zögerte, dann öffnete er die Tür und betrat den schmalen dunklen Korridor. Das Telefon befand sich in einer Sprechhaube. Noch ehe Atchkinson den Apparat erreichte, brach das Klingeln ab.


  Ich dirigierte Atchkinson zurück in das Lokal. Er setzte sich und blickte den Wirt an. »Bring mir ein Bier!« knurrte er.


  Ich zog mir einen Stuhl zurecht und stellte einen Fuß darauf. »Packen Sie aus, Atchkinson. Ehe wir zum nächsten Revier fahren, hätte ich gern ein paar Erklärungen von Ihnen. Haben Sie für die Pistole einen Waffenschein?«


  Er grinste mich an. »Warum sollte ich? Ich habe das Ding einmal gefunden. Ich besitze nicht einmal Patronen dafür. Ich trage es nur bei mir, weil die meisten Menschen vor so einer Kanone unheimlichen Respekt haben.«


  Ich schaute mir die Pistole an. Er hatte recht. Das Magazin war leer.


  »Warum haben Sie versucht, mich damit zu bedrohen?« fragte ich ihn.


  »Ich fühlte mich von Ihnen bedrängt und verfolgt«, behauptete er.


  »Das nimmt Ihnen kein Richter ab.«


  »Erst müssen Sie mich mal vor einen bringen«, höhnte er. »Was habe ich denn verbrochen?«


  »Sie stehen in Verdacht, Bert Steeple erpreßt zu haben und seinen Unfall mit verursacht zu haben.«


  Er grinste jetzt ganz breit. »Das klingt ja hochdramatisch. Aber wie, zum Henker, wollen Sie diesen Unsinn beweisen?«


  Er konnte sich diese spöttische Selbstsicherheit leisten. Es war mehr als fraglich, ob die Experten in Bert Steeples völlig ausgebranntem Wagen Spuren von Sabotageakten würden nachweisen können.


  Und was die Erpressung betraf, so hatte Atchkinson in May Svenssons Gegenwart meinem Freunde Bert nur Gelegenheit gegeben, »seine Meinung zu ändern« — er hatte also Worte benutzt, die sich nach Belieben auslegen und deuten ließen.


  »Sie haben sich unter falschem Namen bei Bert Steeple eingeschlichen«, stellte ich fest. »Sie hatten mit ihm eine Prügelei, das wollen Sie doch nicht bestreiten?«


  »Was die Keilerei betrifft, muß ich Ihnen recht geben«, sagte Atchkinson. »Miß Svensson wird Ihnen jedoch bestätigen, daß ich sie nicht angefangen habe. Steeple ging plötzlich wie ein Verrückter auf mich los. Sie haben ja gesehen, wie er mich zugerichtet hat! Was den Namen betrifft, so muß ich Sie leider enttäuschen. Ich habe mich ihm als Atchkinson vorgestellt.«


  »Als Hutchinson.«


  »Ein Hörfehler, nehme ich an«, meinte er und nickte, als der Wirt ihm das Bier auf den Tisch stellte.


  Ich drängte weitere Fragen zurück. Atchkinson war im Augenblick nicht zu fassen. Es wäre sinnlos gewesen, ihm die Dinge vorzuhalten, die ich von May Svensson erfahren hatte. Damit hätte ich nur das Girl gefährdet.


  »Wir sprechen uns noch, Mr. Atchkinson«, versicherte ich ihm.


  »Ich kann es kaum erwarten«, höhnte er.


  Ich verließ das Lokal und ging zurück zu meinem Jaguar. Phil wartete bereits auf mich. »Du siehst sauer aus«, stellte er fest.


  »Nicht halb so sauer, wie ich mich fühle«, sagte ich und schob den Schlüssel ins Zündschloß. Ich berichtete Phil, was sich in der Kneipe zugetragen hatte.


  »So kriegen wir ihn nicht. Wir müssen ihn beobachten lassen«, meinte Phil.


  »Atchkinson wird sich in den nächsten Tagen und Wochen hüten, einen falschen Schritt zu tun. Er wird jeden Kontakt mit dem Syndikat meiden.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Bert Steeple und Gene Marvin sind noch nicht vernehmungsfähig. Es ist auch zweifelhaft, ob sie bereit sein werden, gegen das Syndikat auszusagen. Ich kenne Bert. Er wird versuchen, seinen Alleingang fortzusetzen, und Gene wird aus Angst schweigen. Wir müssen uns an die anderen wenden.«


  »An die anderen Rennfahrer?«


  »Sicher. Zwei Asse, die in Indianapolis starteten, wohnen in New York. Wenn wir Glück haben, erreichen wir sie hier. Es sind Roy Markinson und Derek Charall.«


  »Wenn sie sich bereits mit dem Syndikat arrangiert haben und zehn Prozent ihrer Startgelder berappen, werden sie nicht bereit sein, das zuzugeben. Welcher Rennfahrer will sich schon nachsagen lassen, dem Druck einer Gangsterorganisation nachgegeben zu haben?«


  »Wir müssen sie bei ihrer Ehre packen. Die Jungens sind okay. Ich wette, es hat sie empört, was mit Bert Steeple geschehen ist. Sie müssen vor Zorn kochen! Es liegt an uns, diesen Umstand auszunutzen.«


  »Okay«, sagte Phil. »Wen willst du übernehmen?«


  »Roy Markinson«, sagte ich. »Ich habe einmal mit ihm eine Rallye bestritten.«


  »Das hört sich gut an«, meinte Phil grinsend. »Warum sagst du nicht gleich, daß er gewonnen hat?«


  »Und wenn du platzt, mein Junge, ich bin noch vor ihm durchs Ziel gegangen.«


  »Der Ärmste!« frotzelte Phil. »Wurde er durch eine Panne so hoffnungslos zurückgeworfen?«


  »Noch ein Wort, und dich wirft ein linker Uppercut zurück!« sagte ich grinsend und fuhr los.


  ***


  Roy Markinson wohnte draußen in Sands Point, Long Island. Der flache weiße Bungalow in der Ocean View Lane machte einen gepflegten, aber keineswegs luxuriösen Eindruck. Vor dem Hauseingang parkte ein flaschengrünes Lancia-Coupe.


  Ich ließ meinen Jaguar am Straßenrand stehen und durchquerte den kleinen, nicht umzäunten Vorgarten. Es war ein warmer, sonniger Vormittag. Die friedliche Stimmung, die hier draußen herrschte, hatte beinahe Urlaubscharakter. Ich roch das nahe Meer. Ich hatte jedoch nicht vor, meinen Groll durch blauen Himmel und melodisches Vogelzwitschern einlullen zu lassen. Ich konnte einfach nicht vergessen, was Bert Steeple und Gene Marvin zugestoßen war. Es machte mich wütend, daß Leute vom Schlage eines Roy Markinson es bis dahin hatten kommen lassen. Er und einige andere Rennfahrerasse waren sehr wahrscheinlich mitschuldig an diesen Attentaten — alle jedenfalls, die sich dem Syndikat gebeugt hatten und nicht zur Polizei gegangen waren, alle, die sich geweigert hatten, Bert Steeples kompromißlose Abwehrhaltung zu unterstützen.


  Hinter dem Haus ertönte leise Musik. Ich ließ die schon nach dem Türklopfer ausgestreckte Hand fallen und ging um den Bungalow herum.


  Hinter dem Haus zeigte es sich, daß die bescheidene Vorderfront nur tiefstapelnde Fassade war. Der riesige Swimming-pool und die auf der Terrasse installierte Stereoanlage bewiesen, daß Roy Markinson den Luxus liebte — und ihn sich leisten konnte.


  Am Rand des türkisfarbig gekachelten Bassins standen unter einem aufgespannten Sonnenschirm zwei Liegestühle. Auf einem von ihnen lag ein eidottergelber Bademantel.


  Ich betrat die Terrasse und schaute mich um. Die Türen zum Wohnzimmer standen weit offen. Ich sah weder Roy Markinson noch sonst jemand.


  Dafür hörte ich eine Stimme, eine Mädchenstimme. Sie kam aus dem Innern des Wohnzimmers. Aus der Art, wie die junge Dame sprach, war leicht zu entnehmen, daß sie mit jemand telefonierte.


  »Aber ja, ich sage es dir doch!« rief sie heftig aus. »Er trommelt alle zusammen!«


  Ich machte einige Schritte nach vorn und trat auf die Schwelle, um mich bemerkbar zu machen. Das Girl wandte mir den Rücken zu. Es war ein schöner Rücken — schlank, biegsam und von bronzener Tönung. Das Mädchen trug einen winzigen Bikini. Er war jadegrün und kontrastierte vorteilhaft mit der kupferroten Hochfrisur.


  »Ich will nicht, daß ihm etwas passiert«, fuhr das Girl erregt fort. »Ich mache dich dafür haftbar!«


  Ich räusperte mich diskret. Das Girl zuckte herum. Seine Augen weiteten sich erschreckt. »Ich rufe später noch einmal an«, meinte sie und warf den Hörer auf die Gabel. Sie zitterte plötzlich am ganzen Körper. Es war nicht schwer zu erraten, daß sie sich wie ertappt fühlte. Sie benahm sich wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat, aber die Unsicherheit währte nur zwei, drei Sekunden.


  »Wer — wer sind Sie, und wie kommen Sie hier herein?« fragte sie mich.


  Sie hatte eine dunkle, sehr angenehm klingende Stimme und kaum merklich geschrägte Augen, die dem Gesicht in Verbindung mit den hohen Jochbeinen einen rassigen, etwas hochmütigen Ausdruck verliehen. Sie gehörte zu den seltenen Rothaarigen, die richtig braun werden und keine Sommersprossen haben.


  »Mein Name ist Jerry Cotton«, sagte ich. »Ich bin mit Roy befreundet. Ist er nicht zu Hause?«


  »Nein«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin Jill Brothman.« Sie kam auf mich zu und reichte mir eine schmale kühle Hand. Ich sah, daß ihre Augen von einem faszinierenden Grün waren.


  »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Das kann man bei Roy nie sagen. Er — er hält sich nur auf der Rennpiste an die Uhr.« Sie lächelte erneut-. Das Lächeln war strahlend und stand ihr gut zu Gesicht, aber ich kam nicht davon los, daß es eine innere Angst und Unsicherheit zu verdecken versuchte. »Warum haben Sie nicht vorn geklingelt?«


  »Ich hörte die Musik im Garten und wollte Roy überraschen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?« fragte sie. »Ich hoffe, Sie stoßen sich nicht an meinem Aufzug…?«


  »Er steht Ihnen prächtig zu Gesicht«, erklärte ich und fragte mich, woran es lag, daß Rennfahrer stets von attraktiver Weiblichkeit umgeben waren. Vielleicht stimmte es, daß sie die letzten Ritter waren und daß ihre furchtlosen Kämpfe auf Frauen besonders anziehend wirkten. Fest stand, daß Roy mit dieser Jill keinen üblen Geschmack bewiesen hatte. Sie war ein optischer Knüller.


  Wir setzten uns mit einem eisgekühlten Whisky-Soda auf die Terrasse. Ob mein Freund Phil bei seinem Besuch im Hause Derek Charalls wohl eine ähnlich angenehme Begegnung hatte? Im nächsten Moment wurde mir bewußt, daß ich nicht hier saß, um einen Flirt zu starten.


  »Fahren Sie auch Rennen?« fragte mich das Girl.


  »Ich liebe schnelle Wagen und habe an einigen Rallyes teilgenommen, aber ich bin kein Rennfahrer«, informierte ich sie. »Trotzdem renne ich beständig hinter anderen Leuten her. Manchmal schaffe ich es sogar, vor ihnen durch das Ziel zu gehen. Ich bin Special Agent des FBI.«


  Jills hübscher Mund rundete sich beeindruckt. »Oh!« hauchte sie. Ich entdeckte, daß sich in ihren Augen etwas schärfte, und erinnerte mich an die Worte, die ich von ihrem Telefongespräch aufgeschnappt hatte.


  »Waren Sie gestern in Indianapolis dabei?« fragte ich sie.


  »Aber ja, als Zeitnehmerin in Roys Box«, sagte sie.


  »Wie wurde die Sache mit Bert aufgenommen?«


  »Lieber Himmel, wir waren entsetzt! Bert ist ein so prächtiger Bursche, wir alle hoffen inständig, daß er durchkommen wird.«


  »Bis zum nächstenmal«, sagte ich. »Oder meinen Sie, daß man ihn in Ruhe lassen wird?«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, murmelte Jill unsicher.


  »Ich wette, Roy und die anderen wissen verdammt genau, warum Bert verunglückte. Sie müssen etwas davon mitbekommen haben, wenn Sie in der Box saßen — vielleicht auch später, nach dem Rennen, als der Unfall diskutiert wurde.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Von dem Verbrechen, dem Bert Steeple zum Opfer fiel«, sagte ich und blickte Jill fest in die Augen. Sie hielt meinem Blick stand, aber es schien mir fast so, als hätte sie eine glatte grüne Jalousie vor die Tiefen ihrer Gedanken gehängt. Es war unmöglich, dahinterzusehen.


  »Davon steht nichts in den Zeitungen«, sagte sie.


  »Noch nicht«, schränkte ich ein.


  »Sind Sie deshalb hier?«


  »Ja, ich möchte mit Roy darüber sprechen.«


  »Roy hat mit dem Unfall nichts zu tun. Im Gegenteil! Er wäre um ein Haar aus der Kurve getragen worden, weil er dicht hinter Bert fuhr und gezwungen wurde, durch die dichten schwarzen Rauchschwaden zu stoßen — bei einer Geschwindigkeit von über 200 Sachen!«


  »Ich werfe Roy nicht vor, daß er von dem Verbrechen etwas wußte. Ich weiß, daß das nicht der Fall ist. Roy würde sich niemals für so etwas hergeben. Ich will von ihm nur wissen — nun, das frage ich ihn am besten selbst. Wohin ist er gefahren?«


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  Ich nippte an dem Glas. Mein Blick ließ das Girl nicht los. »Warum schwindeln Sie mich an?« fragte ich Jill ruhig.


  Dunkle Röte schoß in ihre Wangen. Das Grün der Augen bekam den Glanz eines geschliffenen Smaragdes. »Wollen Sie mich beleidigen?« fragte sie.


  »Das ist Roys Haus«, stellte ich fest. »Ich will Sie nicht beleidigen. Ich will nur die Wahrheit finden. Aus irgendeinem Grund versuchen Sie, sie mir vorzuenthalten. Ich habe wider Willen einiges von dem gehört, was Sie vorhin am Telefon äußerten. Wen versucht Roy zusammenzutrommeln, und wer wurde von Ihnen gewarnt?«


  »Das, das ist eine infame Unterstellung«, erklärte sie schwer atmend. Ich merkte genau, daß sie mit ihrer Empörung lediglich Zeit gewinnen wollte.


  »Geben Sie mir eine Erklärung dafür«, sagte ich.


  »Sie haben kein Recht, so etwas von mir zu verlangen«, meinte sie und hob angriffslustig das klassisch geformte Kinn. »Ich verbiete es Ihnen, sich in meine Privatsphäre einzumischen!«


  »Soll ich Ihnen einmal sagen, was ich denke?«


  »Ich lege keinen Wert auf Ihre Gedanken«, meinte sie und stand auf. »Es wäre mir lieb, wenn Sie mich jetzt verließen.«


  Ich erhob mich und stellte das Glas beiseite. »Sofort«, sagte ich. »Aber vorher möchte ich noch einiges loswerden. Oder klarstellen, wenn Sie es so wollen. Wenn ich Ihren Anruf richtig deute, dann ist Roy und einigen seiner Kameraden der Kragen geplatzt. Sie haben gezahlt, als das Syndikat ihnen drohte; aber jetzt, seitdem sie wissen, wozu die Gangster fähig sind, sind sie entschlossen, sich zur Wehr zu setzen. Sie wollen den Anschlag auf Bert und Gene rächen.«


  »Sie haben eine blühende Phantasie!«


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Denn wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, wird Blut fließen — und möglicherweise auch das Ihres Freundes Roy. Sie können ihn nur retten, wenn Sie mir sagen, wo ich ihn finde. Vielleicht kann ich das Schlimmste noch verhüten.«


  Jill trank. Sie leerte das Glas mit einigen Zügen bis zur Hälfte. Dann starrte sie mich an.


  »Sie sind ein Opfer Ihres Berufs«, behauptete sie. »Sie sehen überall Gespenster!«


  »Ich habe gesehen, wie es Bert erwischte, und ich war dabei, wie Gene niedergeschossen wurde. Das war gespenstisch, aber es waren keine Gespenster.«


  Jills Lider begannen zu flattern. »Gehen Sie!«


  »Sagen Sie mir, wo ich Roy und die anderen finde.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Mit wem haben Sie telefoniert?«


  »Ich überlege, ob ich gegen Sie Anzeige erstatten soll«, stieß sie hervor. »Sie haben kein Recht, sich in meine Privatangelegenheiten zu mischen.«


  »Ich habe die Pflicht, weiteres Blutvergießen zu verhindern«, sagte ich. Das war keine bloße Phrase; Wenn Roy unterwegs war, um die anderen zusammenzutrommeln, konnte das bedeuten, daß Berts Freunde dem Syndikatsboß gemeinsam auf die Bude rücken wollten.


  Roy und die anderen handelten damit’ in einem Anfall gerechten Zorns, aber sie beschritten den falschen Weg. Es war nicht ihre Sache, mit den Verbrechern abzurechnen. Sie beschworen damit nur neues Blutvergießen herauf.


  Ich trat dicht vor Jill hin. Sie wich keinen Zoll zurück. Ihre glatte Haut duftete nach einem herbsüßen Sonnenöl. Sie war groß, schön und schmiegsam, aber in ihren Augen sah ich nur die unerbittliche Härte und den unbeugsamen Willen eines Menschen, der entschlossen war, mir zu trotzen.


  »Darf ich einmal telefonieren?« fragte ich Jill.


  »Bitte, aber es kostet einen Dime«, sagte sie spöttisch.


  Ich machte kehrt und betrat das Wohnzimmer. Ich legte die Münze neben den Apparat und suchte Derek Charalls Nummer heraus. Eine halbe Minute später hatte ich seinen Sekretär an der Strippe.


  »Bedaure, Sir, Mr. Charall hat vor einer halben Stunde das Haus verlassen.«


  »Hat mein Freund Phil Decker vorher mit ihm sprechen können?« fragte ich.


  »Nein, er kam, nachdem Mr. Charall bereits gegangen war.«


  »Können Sie mir sagen, wie und wo ich Mr. Charall erreichen kann? Es ist sehr wichtig.«


  »Bedaure, Sir. Er hat mir nicht mitgeteilt, wohin er zu fahren gedenkt.«


  »Hat er eine Waffe mitgenommen?«


  »Eine — wie bitte?« fragte der Sekretär verdattert.


  »Eine Waffe«, wiederholte ich. »Mr. Charall besitzt doch eine Pistole, nehme ich an?«


  »Ja«, meinte der Sekretär gedehnt. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich befugt bin, Ihnen darüber telefonisch Auskunft zu erteilen. Wer sind Sie denn überhaupt? Was bezwecken Sie mit diesen Fragen?«


  »Ich bin G-man. Ich habe Grund zu der Annahme, daß Mr. Charall und einige seiner Rennfahrerkollegen sich mit einem Syndikat auseinanderzusetzen beabsichtigen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, welche Gefahren und Risiken sich damit verbinden.«


  »O Gott!« stöhnte der Sekretär.


  »Bitte, sagen Sie mir, was Sie wissen«, drängte ich ihn. »Davon kann das Leben einiger Leute abhängen.«


  »Aber ich weiß nichts!« versicherte der Sekretär mir aufgeregt. »Mir fiel bloß auf, daß Mr. Charall heute morgen besonders grimmig und entschlossen wirkte. Ich verstand das nicht recht, denn nach seinem zweiten Platz im gestrigen Rennen hätte er doch besonders aufgekratzt und vergnügt sein müssen!«


  »Danke«, sagte ich und legte auf.


  Ich wandte mich um. Jill lehnte an der Tür. Ihr Gesicht war von maskenhafter Starre, trotzdem hatte es nichts von seiner rassigen Schönheit eingebüßt.


  »Fehlanzeige«, sagte ich.


  »Sie bringen mich zum Weinen«, spottete sie.


  Ich ging an ihr vorbei nach draußen. Ich hatte keine Lust, das Gespräch fortzusetzen. Oder besser: Ich hatte keine Zeit. Wenn Roy mit Derek und einigen anderen Kollegen zu Zutty Karupky unterwegs war, standen die Zeichen auf Sturm.


  Ich setzte mich in den Jaguar und rief die Zentrale an. Phil war bereits ins Office zurückgefahren. Ich teilte ihm mit, was ich gehört hatte und welche Schlüsse ich daraus zog.


  »Rufe bitte das zuständige Revier an, die sollen ein paar Beamte vor Karupkys Haus schicken«, fuhr ich fort. »Es ist wichtig, daß sich die Burschen möglichst auffällig gebärden. Karupky muß wissen, daß sie in der Nähe sind und daß er es sich unter diesen Umständen nicht leisten kann, einen der Rennfahrer über die Klinge springen zu lassen.«


  »Mann, Jerry! Karupky besitzt mindestens drei Stadtwohnungen, ganz zu schweigen von seinem Landhaus. Er kann sich auch in einem Büro einer seiner Tarnfirmen aufhalten. Wie soll ich die Sache organisieren?«


  »Rufe seine rechte Hand an und behaupte, du brauchtest von Karupky eine Auskunft. Yonkers wird dir sagen, wo sein Boß sich auf hält.«


  »Hm, das könnte gehen. Glaubst du wirklich, daß die Rennfahrer gemeinsam gegen das Syndikat vorzugehen versuchen?«


  »Es sollte mich nicht wundern. Sie wären dazu imstande«, sagte ich. »Noch eins, Phil. Hast du schon mal von einer Jill Brothman gehört — von einer rothaarigen, grünäugigen Schönheit, die ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt sein dürfte?«


  »Das haut mich auf die Bretter«, schnaufte Phil. »Du hast sie natürlich in Roys Haus kennengelernt, was? Wie stellst du das bloß an? Ich muß mich mit arroganten Sekretären herumschlagen, und du läßt dir die Sahnestückchen servieren!«


  »Das ist eine Frage des Genies«, spottete ich. »Hast du den Namen? Jill Brothman.«


  »Meinst du, daß die Puppe mit den Gangstern zusammenarbeitet?« fragte Phil.


  »Der mysteriöse Anruf deutet fast darauf hin. Möglicherweise verdient sich Jill mit der Bespitzelung von Roy ein Taschengeld. Das Syndikat ist verständlicherweise daran interessiert, wie die Rennfahrer auf die jeweilige Lage reagieren.«


  »Ich rufe gleich die zuständige Abteilung an«, sagte Phil. »Vielleicht haben wir etwas von ihr in den Akten.«


  »Okay, aber erledige bitte erst die Sache mit Karupky.«


  »Verstanden«, sagte Phil. Ich legte auf.


  Als ich eine halbe Stunde später über die Williamsburg Bridge nach Manhattan rollte, rief Phil zurück.


  »Jill Brothman ist nicht vorbestraft«, sagte er, »aber ich habe etwas Interessantes über sie herausgefunden. Sie ist Tänzerin und trat zuletzt in der City Slicker Bar auf. Rate mal, wem der Luxusschuppen gehört!«


  »Karupky«, vermutete ich prompt. »Irrtum, Andy Yonkers.«


  »Das kommt aufs gleiche heraus«, sagte ich. »Wann ist sie zuletzt dort aufgetreten?«


  »Etwa vor einem halben Jahr.«


  »Das beweist zwar so gut wie gar nichts, läßt aber doch einige Schlußfolgerungen zu«, sagte ich. »Wie bist du dahintergekommen, daß Jill Brothman im City Slicker getanzt hat?«


  »Ganz einfach. Sie steht als Tänzerin im Telefonbuch. Ich habe ein paar Agenten angerufen und so erfahren, wer sie ist.«


  »Nämlich?«


  »Viel ist es nicht. Sie kann gut tanzen, hat eine richtige Ausbildung mit allem Drum und Dran. Früher ist sie vorwiegend an der Westküste auf getreten. Wohnte lange Zeit in Frisko. In New York lebt sie erst seit einem halben Jahr. Zur Zeit ist sie ohne Beschäftigung.«


  »Ohne Engagement«, stellte ich richtig. »Immerhin betreut sie Roy Markinson. Allerdings auf eine recht eigenwillige Weise.« Ich blickte auf meine Uhr. »In fünfzehn Minuten bin ich im Office.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, flachste Phil.


  ***


  Der Lift trug die drei Männer bis hinauf zum Dachgeschoß. Vor dem Zugang zum Penthouse stand ein auf Hochglanz polierter Mahagonischreibtisch. Der Mann, der dahinter saß, wirkte wie ein grober Klotz. Er hatte ein derbes, großporiges Gesicht mit kleinen dunklen Augen und weißlichgraues gekräuseltes Kopfhaar, das ihn älter erscheinen ließ, als er war.


  »Wir wollen Mr. Karupky sprechen«, sagte Roy Markinson gelassen.


  »Sind Sie angemeldet?« fragte der Graukopf. Wenn das Schild stimmte, das auf dem Schreibtisch stand, dann hieß er Paul Emerson.


  »Nein — aber er wird uns empfangen. Mein Name ist Markinson, und das sind meine Freunde, Derek Charall und Fred Catway.«


  »Moment«, sagte der Graukopf. Er drückte auf einen Knopf der Sprechanlage und nannte die Namen der Besucher. »Soll ich sie ’reinschicken?«


  »Bedaure«, antwortete eine kühle, geschäftsmäßige Stimme. »Ich habe jetzt keine Zeit. Morgen vielleicht. Oder übermorgen. Sie können sich für einen Termin vornotieren lassen.«


  »Sie haben gehört, was der Boß sagte«, meinte der Graukopf.


  Die Männer wechselten einen kurzen Blick. Dann durchquerten sie kurz entschlossen den dielenartigen Vorraum. Der Graukopf sprang hoch. Für einen Mann seiner Größe und seines Gewichtes war er enorm wendig. Er hielt plötzlich eine Pistole in der Hand.


  »Stop!« zischte er. »Kommen Sie zurück!«


  Die drei Männer blieben stehen. Charall und Catway zögerten. Markinson gab sich einen Ruck und ging auf den Graukopf zu. »Wir müssen Karupky jetzt sprechen, es ist sehr wichtig. Was soll dieser Unsinn mit der Pistole?«


  »Der Boß hat viele Feinde. Ich werde dafür bezahlt, daß ich sie ihm fernhalte«, erklärte der Graukopf.


  »Er hat mehr Feinde als er glaubt — besonders seit gestern«, stellte Roy Markinson fest. Er sagte das ganz ruhig, er lächelte sogar dabei.


  Sein Handkantenschlag kam blitzschnell. Er traf sein Ziel ebenso hart wie präzise. Die Pistole flog im hohen Bogen durch die Luft und landete dann krachend auf dem Marmorfußboden. Es war ein Wunder, daß sich dabei kein Schuß löste.


  Der Graukopf ging auf Markinson los, aber der konterte sehr geschickt. Charall bückte sich blitzschnell nach der Waffe. Er richtete sich auf und machte zwei Schritte nach vorn.


  »Stop!« befahl er. Der Graukopf gehorchte sofort und hob beide Hände.


  »Kreatur!« sagte Markinson verächtlich und zog seinen Schlips zurecht. Er nahm Charall die Waffe ab. Sie öffneten eine Tür und gelangten durch einen weiteren Vorraum in ein riesiges Büro. Hier saß Zutty Karupky an einem Schreibtisch von gigantischen Ausmaßen und säuberte mit einer zurechtgebogenen Büroklammer seine Pfeife.


  Er hob verblüfft den Kopf, als die drei Männer das Office betraten. Sein Blick saugte sich an der Pistole fest, die Roy in der Hand hielt.


  »Meine Herren…« begann er und erhob sich. Aus seiner Stimme klang eher Erstaunen als Furcht oder Bestürzung.


  »Kommen Sie hinter Ihrem verdammten Schreibtisch hervor!« befahl Markinson.


  Zutty Karupky gehorchte. Er war ein mittelgroßer Mann in einem dunkelblauen Mohairanzug. Alles an ihm war gut und teuer, aber nicht einmal die Fünfhundertdollar-Garderobe war dazu imstande, die harten, verschlagenen Linien seines kantigen Gesichtes zu mildern. Er hatte eine Halbglatze und wasserhelle, kalte Augen. Er war vierzig Jahre alt, sah aber aus, als hätte er die Fünfzig längst hinter sich gebracht.


  »Sie sind sich doch hoffentlich über das Ungesetzliche Ihres Tuns im klaren, meine Herren«, sagte Karupky. Obwohl er in Amerika geboren worden war, sprach er mit einem harten, slawisch anmutenden Akzent.


  »Sie haben es nötig, das Gesetz zu erwähnen!« höhnte Roy Markinson und ging auf Karupky zu. Er blieb dicht vor ihm stehen und rammte ihm die Waffenmündung in den Bauch. Karupky zuckte schmerzhaft zusammen. Zum erstenmal zeigte sich in seinen hellen Augen ein Hauch von Furcht. Er begriff, daß die Besucher nicht hergekommen waren, um mit ihm nur ein paar freundliche Worte auszutauschen.


  »Sind Sie nicht Roy Markinson, der Rennfahrer?« fragte Karupky. »Ich habe Ihr Bild in den Zeitungen gesehen.«


  »Ja, der bin ich. Ich habe den zweiten Platz belegt, aber nicht einmal der Sieger wurde heute so oft im Bilde gezeigt wie Bert Steeple. Seinetwegen sind wir hier.«


  »Vergiß Gene nicht«, sagte Charall. »Ja, Gene und Bert!« bestätigte Roy. »Um die geht es uns. Sie wissen ja Bescheid!«


  »Würden Sie bitte die verdammte Kanone von meinem Nabel wegnehmen?« knurrte Karupky.


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Der Graukopf und ein zweiter, ähnlich hünenhafter Gorilla drangen in das Office ein. Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und machten den Eindruck, als seien sie versessen darauf, an Ort und Stelle ein tödliches Feuerwerk abzubrennen.


  »Schicken Sie sie hinaus«, befahl Markinson dem Syndikatsboß.


  »Es ist okay, Jungens«, meinte Karupky. »Ich komme mit den Besuchern schon klar.«


  Der Graukopf sah enttäuscht aus. »Wir warten in der Halle«, drohte er und wandte sich an die Rennfahrer. »Lassen Sie sich keine Dummheiten einfallen!«


  Karupky begann zu schwitzen. »Nur keine Aufregung«, bat er. »Ich bin überzeugt davon, daß es sich um ein Mißverständnis handelt, das sich rasch ausbügeln läßt.«


  Die beiden Gorillas verließen den Raum. Roy Markinson zog die Pistole zurück und blickte in die Augen des Gangsterbosses. »Gestern sind Sie einen Schritt zu weit gegangen, Karupky«, preßte er durch die Zähne. »Das Maß ist voll.«


  »Was, zum Teufel, werfen Sie mir eigentlich vor?«


  »Muß ich das wiederholen? Bert Steeple wollte nicht nach Ihrer Pfeife tanzen. Deshalb sollte er sterben. Es war gleichzeitig als Einschüchterung für uns andere gedacht. Sie wollten vermeiden, daß einer von uns Berts Beispiel folgt.«


  »Sie sprechen in Rätseln.«


  »Spielen Sie nicht die Unschuld vom Lande. Wir kennen die Leute, die uns das Geld abknöpfen. Diese Burschen arbeiten in Ihrem Auftrag.«


  »Was Sie nicht sagen!« höhnte Karupky. »Wenn ich Sie recht verstehe, zahlen Sie an irgend jemand Geld und meinen, daß ich der Drahtzieher sei. Warum gehen Sie nicht zur Polizei, um mich anzuzeigen?«


  »Weil Ihre Mitarbeiter Angst hätten, die Wahrheit zu bekennen und gegen Sie auszusagen«, erwiderte Roy Markinson. Er war ein strohblonder Bursche von achtundzwanzig Jahren, drahtig, muskulös und von intelligentem Aussehen. »Weil Sie wahrscheinlich dafür sorgen würden, daß unsichere Zeugen rasch verstummen — so, wie Sie Gene Marvin ausschalteten. Sie machen vor nichts halt. Jetzt machen wir nicht halt vor Ihnen!«


  »Ist es nicht eher so, daß Sie Ihre glorienscheinumwobenen Heldengestalten nicht dem Vorwurf aussetzen möchten, vor einem Syndikat gekuscht zu haben?« fragte Karupky spöttisch. »Denn das haben Sie doch getan, nicht wahr?«


  Markinson nickte. »Ja, wir waren feige. Wir wollten nur unsere Rennen fahren und weder etwas mit der Polizei noch mit den Gangstern zu tun haben. Wir wissen jetzt, daß das falsch war. Mit Leuten Ihres Schlages kann man sich nicht arrangieren. Man muß sie bekämpfen und unschädlich machen.«


  »Sie nehmen den Mund reichlich voll«, höhnte Karupky, dessen anfängliche Angst sich gelegt hatte.


  »Wir wissen, daß wir hier an der richtigen Adresse sind«, stellte Roy Markinson fest. Er sprach jetzt langsam und sehr nachdrücklich. »Wir warnen Sie, Karupky. Von uns bekommen Sie keinen Cent mehr. Wir werden dafür sorgen, daß auch die anderen ihre Zahlungen einstellen. Wir gehen noch einen Schritt weiter. Wir fordern von Ihnen, daß Bert und Gene vollen Schadenersatz erhalten. Sollte einer von ihnen an den Folgen seiner Verletzungen sterben, bringen wir Sie und Ihre Hinterleute vor den Kadi.«


  »Das geben wir Ihnen gern schriftlich, Sie lausiger Lump«, ergänzte Derek Charall.


  Er war mittelgroß und feingliedrig. Mit seinem dunklen Haar und den brennenden Augen wirkte er eher wie ein Ballettänzer. Catway verkörperte einen anderen Typ. Er war erdgebundener, irgendwie gedrungen und klobig. Er hatte weiches braunes Haar, das ihm tief in die Stirn fiel.


  »Jetzt will ich Ihnen einmal etwas sagen«, meinte Karupky. Er sprach leise, fast flüsternd, aber seine Stimme war bis in die äußerste Ecke des Raumes zu hören. »Ich will vergessen, daß Sie sich in meinem Hause wie die letzten Pennbrüder aufgeführt haben. Ich will auch vergessen, welche Drohungen Sie hier auszustoßen wagten. Ich gebe nicht zu, daß ich an Ihrem Einkommen beteiligt bin, und ich streite es nicht ab. Ich möchte nur klarstellen, daß Zutty Karupky kein Mann ist, der sich herumkommandieren läßt. Wer zahlt, und was gezahlt wird, bestimme ich. Halten Sie sich daran, meine Herren! Es könnte Ihnen sonst leicht passieren, daß Sie wie Bert Steeple enden.«


  Roy Markinson warf Charall die Pistole zu. Der fing sie geschickt auf.


  »Achte auf die Tür, Derek«, bat Markinson.


  Zwischen Karupkys Augen steilte sich eine tiefe Falte. Er trat einen halben Schritt zurück.


  »Hören Sie, Roy«, begann er. »Wagen Sie es nicht…«


  Aber Roy Markinson wagte es. Er ging mit den Fäusten auf Karupky los. Der Gangsterboß versuchte den Angriff abzublocken, aber er war einfach nicht wendig genug, um Markinsons Attacke auszuweichen.


  Roy Markinson durchbrach Karupkys Deckung fast nach Belieben. Der Gangster stolperte hilflos zurück. Er S wollte um Hilfe schreien, aber dazu kam er gar nicht. Er brauchte seinen ganzen Atem und seine letzten Kräfte, um die Wucht und Härte von Markinsons Schlägen zu verdauen.


  Roy gab sich dabei völlig aus. Es war ein Wunder, daß Karupky nicht umfiel.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte Catway und schob seinen Freund Roy zur Seite.


  Catways Schläge kamen weniger schnell und ansatzlos, aber sie hatten den größeren Punch. Karupky taumelte nur noch. Er blutete aus der Nase, und seine Lippen waren aufgeplatzt. Er ging einmal zu Boden, kam aber sofort wieder hoch.


  »Das ist nur der Vorgeschmack dessen, was dich erwartet, wenn du noch einmal deine Dreckpfoten nach einem von uns ausstreckst«, keuchte Catway.


  »Gib es ihm, Junge«, stieß Charall hervor. »Für das, was er Bert und Gene angetan hat, sollten wir ihm alle Knochen im Leibe brechen!«


  »Er hat für den Anfang genug, glaube ich«, meinte Markinson. Er war damit beschäftigt, seine derangierte Kleidung in Ordnung zu bringen.


  In diesem Moment kam Catway mit seiner Linken voll durch. Er traf genau den Punkt. Zutty Karupky sackte zusammen und schlug während des Fallens mit seinem Kopf hart gegen die Schreibtischkante.


  Er erzeugte dabei ein hartes, häßliches Geräusch. Reglos blieb er danach auf dem moosgrünen Spannteppich liegen.


  Catway blickte über die Schulter. Er sah plötzlich nervös aus. Markinsons Augen waren klein geworden.


  »Gehen wir«, entschied er. »Seine Gorillas können ihn wieder auf die Beine stellen.«


  Das Telefon klingelte. Phil nahm den Hörer ab und meldete sich. Ich blickte ihn an und sah, wie er nickte.


  »Das Revier«, meinte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Die Burschen waren tatsächlich in Karupkys Stadtwohnung am Riverside Drive — Markinson, Catway und Charall.«


  »Wir müssen sie uns einzeln vorknöpfen«, sagte ich.


  »Vor einer halben Stunde sind sie gegangen. Sie waren etwa zwanzig Minuten bei ihm.«


  Wieder klingelte das Telefon. Diesmal nahm ich ab. Mr. High war an der Strippe.


  »Haben Sie schon gehört, was passiert ist?« fragte er. »Einer von Karupkys Leuten hat die Mordkommission alarmiert. Karupky ist tot.«


  Ich sprang hoch. Phil schaute mich verdutzt an.


  »Tot?« staunte ich und umklammerte den Hörer fester. »Ermordet?«


  »Es sieht so aus. Die Mordkommission dürfte inzwischen in der Wohnung am Riverside Drive eingetroffen sein. Ich schlage vor, daß Sie hinfahren und sich an Ort und Stelle ansehen, was geschehen ist«


  Phil erhob sich. »Wer ist tot?« fragte er.


  Ich legte auf. »Zutty Karupky.«


  Phil wurde blaß. »Das hätten Sie nicht tun dürfen«, sagte er tonlos.


  »Langsam, Phil. Noch steht nicht fest, daß sie es waren.«


  »Zweifelst du daran?«


  »Ich kenne bloß Markinson und Catway. Sie sind keine Mörder«, sagte ich.


  Wir verließen das Office. Minuten später saßen wir in meinem Jaguar. Wir fuhren in nördlicher Richtung zum Riverside Drive. Als wir vor Karupkys Haus eintrafen, stand der Kasten wagen der Mordkommission schon am Rande des Bürgersteiges. Davor und dahinter parkten Polizeifahrzeuge. Einige uniformierte Beamte waren damit beschäftigt, die Neugierigen zurückzudrängen.


  Phil und ich wiesen uns aus und fuhren mit dem Lift ins Dachgeschoß. Dort trafen wir Lieutenant Jameson von der Mordkommission I Manhattan West. Wir waren alte Bekannte.


  Jameson sah zufrieden aus — eine Beobachtung, die man bei ihm nur selten treffen konnte. Er schüttelte unsere Hände und meinte: »So leicht wird es unsereinem nicht oft gemacht.«


  »Sie haben den Täter?« fragte Phil.


  »Ich kenne ihn«, behauptete Jameson. »Es kommen nur drei Männer in Frage. Sie befinden sich auf dem Wege hierher.« Er führte uns quer durch die Halle. »Wir wissen, daß es einer der Rennfahrer gewesen sein muß. Markinson, Catway oder Charall. Sie sind ihm gemeinsam auf die Bude gerückt. Die Printexperten haben sich bereits an die Arbeit gemacht. Die Mordwaffe wurde nämlich am Tatort zurückgelassen.«


  »Ziemlich ungewöhnlich, was?« meinte Phil.


  »Es sind eben keine Profis«, sagte Jameson. »Sie haben mehr oder weniger impulsiv gehandelt.«


  Phil schaute mich an. Ich wußte, wie es in ihm aussah. Wir hatten es in der Hand gehabt, das Unglück zu verhindern. Wir hatten die falschen Abwehrmaßnahmen getroffen. Die Revierdetektive vor Karupkys Haus hatten durch ihr Erscheinen zwar den Syndikatsboß gewarnt, aber den drei Rennfahrern waren sie vermutlich gar nicht aufgefallen.


  Jameson öffnete die Tür zu Karupkys Büro.


  Der Tote lag dicht am Schreibtisch. Es schien, als wollte er seine Hände in den grünen Spannteppich krallen. Ein Bein hatte er angezogen. Die hochgerutschten Hosen entblößten purpurrote Seidensocken und ein paar Inches stark behaarter Beine. Die Kugel hatte seine Schläfenpartie getroffen.


  »Der Schütze muß aus einer Entfernung von etwa anderthalb Yard gefeuert haben«, meinte der Lieutenant und verzog angewidert sein Gesicht.


  Er steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Jameson war ein großer, athletisch gebauter Mann, der wie ein Baseballprofi wirkte. Tatsächlich war er in jüngeren Jahren ein Star der New York Dodgers gewesen, von dem man heute noch sprach.


  »Die Mordwaffe ist eine Beretta, Modell 421, Kaliber 6,35«, sagte Jameson. »Sie gehört einem von Karupkys Gorillas. Der Besitzer erklärt, daß er versucht habe, die drei Männer damit zu stoppen. Markinson brachte es fertig, ihm die Kanone abzuknöpfen.«


  »Klingt ein bißchen unwahrscheinlich, was?« fragte Phil.


  »Zugegeben«, nickte Jameson, »aber wollen Sie mir verraten, welchen Grund einer von Karupkys Leuten gehabt haben könnte, seinen Boß abzuservieren? Bei den Rennfahrern ist das Motiv jedoch klar: Sie wollten sich gegen den Terror des Syndikates zur Wehr setzen. Sie waren zur Tatzeit hier!«


  »Es sind junge und möglicherweise sehr unbeherrschte Leute«, sagte Phil, »und doch kann ich nicht glauben, daß sie gemordet haben. Als Rennfahrer verstehen sie es, Nerven zu behalten.«


  Ich beugte mich über den Toten. »Er sieht ziemlich übel aus«, stellte ich fest. »Ehe er erschossen wurde, muß er eine Prügelei gehabt haben.«


  »Gewiß«, sagte Jameson. »Die drei Burschen haben ihn gründlich durch die Mangel gedreht. Sie haben ihn rücksichtslos zusammengeschlagen. Danach war ihnen wohl klar, daß sie mit Karupkys Rache rechnen mußten, und deshalb töteten sie ihn.«


  Ich rümpfte die Nase. Es war zu spüren, daß Lieutenant Jameson mit seiner eigenen Erklärung nicht völlig zufrieden war.


  Einer seiner Leute betrat das Zimmer.


  »Markinson und Charall sind gerade gebracht worden«, berichtete er. »Catway war nicht zu Hause. Nach ihm wird noch gefahndet.«


  »Bringen Sie mir zuerst einmal Markinson ins Nebenzimmer«, befahl Jameson und schaute uns an. »Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen.«


  Der Nebenraum war noch größer als das gewaltige Office. Er hatte einen Kamin, über dem ein echter Gauguin hing. Die Wände waren mit dicht gefüllten Buchregalen bedeckt. Die Bücher hatten offenbar nur rein dekorativen Charakter. Hochflorige Teppiche, Klubtische mit Kristallplatten und schwere, elegante Polstermöbel waren bemüht, eine behagliche Atmosphäre zu schaffen. Der Tote nebenan machte diese Bemühungen jedoch zunichte.


  Markinson sah blaß und abgespannt aus. Er setzte sich uns gegenüber in einen Sessel und nahm eine der Zigaretten, die Jameson ihm hinhielt.


  »Warum haben Sie es getan?« fragte Jameson, als er Roy Markinson Feuer gab.


  Markinson machte einige Züge. »Was getan?«


  »Karupky erschossen. Wollen Sie ihn noch einmal sehen? Er liegt nebenan.«


  »Erschossen?« fragte Markinson völlig verblüfft.


  »In die Schläfe«, nickte Jameson. »Aus nächster Nähe. Mit einer Beretta.«


  »Wir haben ihn fertiggemacht«, gab Markinson zu. Seine Stimme flatterte leicht. Er war gewiß ein furchtloser und nervenstarker Mann, aber natürlich dämmerte es ihm, weshalb man ihn hergebracht hatte. Der Gedanke, daß man ihn eines Mordes verdächtigte, war für ihn schockierend.


  »Wir haben ihn fertiggemacht«, wiederholte er. »Danach sind wir gegangen.«


  »Stimmt es, daß Sie dem Burschen in der Halle die Pistole Wegnahmen?«


  »Ja, das ist richtig. Er versuchte, uns damit zu stoppen«, sagte Markinson. Jameson blickte mich an. Ich merkte ihm an, wie zufrieden er war. Es sah fast so aus, als würde seine Theorie sich bestätigen.


  »Und dann?« fragte der Lieutenant. »Was, dann?« sagte Markinson. »Wir gingen in Karupkys Office und machten ihm klar, was wir von ihm hielten. Wir stellten ein paar Forderungen. Er wurde frech, und da kam es zu einem Streit. Ich verprügelte ihn ein bißchen, und dann nahm einer meiner Freunde ihn vor. Karupky kriegte einen Schlag auf den Punkt und fiel um. Da zogen wir wieder ab.«


  »Was geschah mit der Pistole?«


  »Wir ließen sie im Zimmer zurück. Oder meinen Sie, wir hätten es nötig, uns aus Gangsterbeständen mit Waffen zu bedienen?«


  »Worum ging es bei dem Streit?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  »Es geht um einen Mord, Markinson — und es geht für Sie darum, daß Sie der Tat dringend verdächtig sind. Es ist Ihr gutes Recht, die Aussage zu verweigern, wenn Sie sich damit selber belasten — aber ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, in welches Licht Sie mit dieser Taktik geraten.«


  »Ich habe nichts zu verschweigen, obwohl ich nur für mich und nicht für meine Freunde sprechen kann. Karupky hat uns erpreßt. Die anderen und mich. Wir mußten ihm zehn Prozent unserer Startgelder zahlen…«


  »Ihm persönlich?« unterbrach Jameson.


  »Natürlich nicht«, sagte Markinson gereizt. »Glauben Sie, Karupky würde sich mit der Kleinarbeit befaßt haben? Dafür hatte er seine Leute.«


  »Woher wußten Sie, daß Karupky der Drahtzieher war?«


  »So etwas weiß man eben. Es spricht sich herum.«


  »Sie haben ihn also auf bloßes Gerede hin getötet?« fragte Lieutenant Jameson.


  »Wir haben ihn nicht getötet!« erwiderte Markinson scharf.


  »Es gibt Zeugen, die Sie und Ihre Freunde beim Betreten und Verlassen des Hauses beobachtet haben. Sie bestreiten nicht, daß es zwischen Karupky und Ihnen zu einem Streit, ja sogar zu einem Kampf kam…«


  »Zu einem Kampf, ja«, unterbrach Markinson den Lieutenant. »Aber nicht zu einem Mord.«


  »Warum haben Sie sich nicht an die Polizei gewandt?« fragte Jameson. »Warum haben Sie gegen Karupky keine Anzeige erstattet?«


  »Uns fehlten die Beweise für ein solches Vorgehen. Keiner der kleinen Gangster, die uns bedrängten und das Geld abholten, wäre bereit gewesen, die Anzeige zu untermauern. Wir mußten uns also selber helfen. Das, was gestern mit Bert Steeple und Gene Marvin geschah, bildete den Anstoß zu unserem Handeln. Es brachte den Topf gewissermaßen zum Überlaufen.«


  »Ja, Sie sahen plötzlich rot. Sie fühlten, daß Sie Ihre Kameraden rächen mußten — und genau das haben Sie getan!« stieß Jameson hervor.


  »Nein, zum Henker!« schrie Markinson.


  Der Lieutenant erhob sich. »Reden Sie mit ihm!« forderte er mich auf und ging zur Tür.


  »Einen Moment noch, Lieutenant«, sagte ich. »Wer hat den Toten gefunden und die Polizei alarmiert?«


  »Das war Paul Emerson, der Mann, dem die Beretta gehört«, antwortete Jameson.


  »Wer war sonst noch im Hause, als es geschah?«


  »Ein Gorilla namens Lester Houston.«


  »Was taten die beiden, als der Schuß in Karupkys Office fiel?«


  »Sie erklärten, daß sie zu diesem Zeitpunkt nicht in der Wohnung gewesen seien, sondern ein Stockwerk tiefer.«


  »Was wollten sie dort?«


  »Waffen holen, um sich gegen die Rennfahrer verteidigen zu können.«


  »Okay — und dann gingen sie wieder nach oben?«


  »Ja, aber die drei Männer waren bereits gegangen. Ich habe die Zeiten verglichen. Sie stimmen mit den Aussagen der Revierdetektive überein. Markinson, Catway und Charall verließen das Haus um elf Uhr fünfundfünfzig. Um zwölf Uhr erfolgte Emersons Anruf bei der Polizei.«


  »Dann hat Emerson seinen Boß ermordet!« stieß Markinson hervor.


  »Warum hätte er das tun sollen?« fragte der Lieutenant.


  »Weil wir ihm ein prächtiges Alibi lieferten!« stieß der Rennfahrer hervor.


  »Das ist kein Motiv.«


  »Dann finden Sie es, dafür werden Sie schließlich bezahlt«, rief Markinson erregt.


  »Spaßvogel!« meinte der Lieutenant und verließ den Raum.


  »Bitte, helfen Sie mir doch!« wandte sich Markinson an Phil und mich. »Ich bin kein Mörder! Weder meine Freunde noch ich haben mit der Sache etwas zu tun. Emerson lügt. Er brauchte nicht in eine andere Wohnung zu gehen, um sich Waffen zu besorgen — er und der andere Gorilla kreuzten kurz nach unserem Eindringen in Karupkys Office auf. Wir zwangen Karupky mit vorgehaltener Pistole dazu, die Burschen fortzuschicken. Zu diesem Zeitpunkt wußten sie längst, daß ihr Boß gefährdet war und daß wir vorhatten, mit ihm ein Hühnchen zu rupfen. Glauben Sie im Ernst, daß es die beiden unter diesen Umständen fertiggebracht hätten, Karupky mit uns allein zu lassen? Diese Behauptung ist einfach lächerlich! Als wir aus dem Office stürmten, standen sie in der Halle. Sie ließen uns ungeschoren abziehen. Das ist die Wahrheit!«


  »Seit wann sind Sie mit Jill Brothman befreundet?« fragte ich ihn.


  Der Themenwechsel ließ ihn blinzeln. »Was hat denn Jill damit zu tun?« fragte er.


  »Beantworten Sie meine Frage, bitte.«


  »Lassen Sie mich nachdenken«, sagte er. »Ich habe sie vor drei Monaten kennengelernt.«


  »Bei welcher Gelegenheit?«


  »Auf irgendeinem Ball im Waldorf Astoria. Ich tanzte mit ihr und fand sie hinreißend. Seit dieser Zeit leben wir zusammen.«


  »Könnte es sein, daß sich die junge Dame an Sie herangemacht hat?«


  »An mich?« Markinson schüttelte den Kopf. »Das hat sie weiß Gott nicht nötig. Sie ist eine Schönheit. Sie könnte sich einen Millionär angeln. Weshalb gerade mich? Ich sah sie und forderte sie zum Tanz auf. So ging es los.«


  »Danke«, sagte ich. »Das ist alles.«


  ***


  »Was hast du mit den Fragen bezweckt?« wollte Phil wissen, als wir eine halbe Stunde später in meinen roten Flitzer kletterten.


  »Ich wollte den Beweis führen, daß Jill sich an ihn herangemacht hat«, sagte ich.


  »Das ist dir nicht gelungen. Offenbar war es genau umgekehrt. Er hat sich um sie bemüht.«


  »Stimmt — nachdem sie sich so in Szene gesetzt hatte, daß er der Versuchung nicht widerstehen konnte, sie zum Tanz aufzufordern. Jill ist schön und auffallend. Es genügte, daß sie sich in seiner Nähe zeigte, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Sie tanzten zusammen. Natürlich bewunderte sie ihn, und er vereinbarte mit ihr ein Wiedersehen. So ging es los. Markinson meint noch heute, eine Eroberung gemacht zu haben, aber in Wahrheit wurde er nur das Opfer einer geschickten Kampagne. Jill arbeitet wahrscheinlich für das Syndikat. Sie hatte den Auftrag, das Rennfahrerlager zu bespitzeln. Da Roy Markinson zu seinen Kollegen die besten Verbindungen hat, war es leicht, durch ihn die jeweilige Stimmung zu erkunden.«


  »Drei Monate lang?« zweifelte Phil. »Karupkys Masche war neu und lukrativ«, sagte ich. »Es paßte zu ihm, daß er sich absicherte.«


  Wir fuhren ins Office. Dort lagen inzwischen die ersten Berichte aus Indianapolis vor. Gene Marvin und Bert Steeple waren außer Lebensgefahr, konnten aber noch nicht vernommen werden.


  Der Untersuchungsbericht über Bert Steeples schrottreifen Rennwagen wies auf eine Vergaserexplosion hin. Der sehr vorsichtig formulierte Text schloß einen Sabotageakt nicht aus, aber es sollten noch weitere Experten abgewartet werden, um schlüssige Beweise zu finden.


  Gene Marvin war mit einer Kugel aus einem Winchester-Jagdgewehr des Kalibers 20/70 niedergeschossen worden.


  »Was hältst du von Markinson?« fragte mich Phil, als ich den Bericht aus der Hand legte.


  »Er hat es nicht getan. Er sagt die Wahrheit.«


  »Ich sehe es genauso«, meinte Phil. »Aber wieso ist Jameson von seiner Theorie so überzeugt? Es ist doch kein Dummkopf!«


  »Ich glaube, er verfolgt damit verschiedene Ziele«, sagte ich. »Im Grunde weiß er natürlich, daß der Mord weder auf Markinsons Konto noch auf das der beiden anderen Rennfahrer geht. Aber Jameson ist mit Recht darüber empört, daß die drei Burschen Selbstjustiz üben wollten und die Polizei nicht einschalteten. Schon deshalb will er sie ein bißchen schmoren lassen. Er verfolgt mit dieser Taktik noch einen anderen Zweck. Er versucht die Gangster in Sicherheit zu wiegen. Sie sollen glauben, daß die dumme Polizei auf der Fährte ist, die der Mörder und seine Hintermänner ausgelegt haben.«


  »Gar nicht so übel«, meinte Phil. »Und was kommt nun?«


  Ich stand auf und strich mir über das Haar. »Mr. Jerry Cottons großes Solo!« kündigte ich an.


  ***


  Ich fuhr zum Riverside Drive, diesmal allein, sah mir die Tiefgarage von Karupkys Haus an und inspizierte danach den Hof. Nachdem ich mich gründlieh umgesehen hatte, lenkte ich meinen Jaguar hinüber nach Brooklyn. Dort wohnte Andy Yonkers.


  Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß er zu Hause saß, denn Lieutenant Jameson hatte ihn vermutlich zu einer Vernehmung abholen lassen, aber ich wollte sehen, wie und wo Yonkers lebte.


  Als ich am Ziel eintraf, war nirgendwo eine freie Parklücke zu sehen. So war ich gezwungen, zweimal um den Block zu fahren. Ich trat scharf auf die Bremse, als ich plötzlich unter den parkenden Fahrzeugen ein grünes Lancia-Coupé entdeckte, einen Wagen, den man in New York nur selten sah. Ich schaute mir die Nummer an. Sie stimmte. Es war der Wagen, den ich vor Roy Markinsons Bungalow gesehen hatte.


  Dafür gab es nur eine Erklärung: Jill Brothman hatte das Coupé hier abgestellt und besuchte Andy Yonkers. Vermutlich hatte sie den Wagen ganz bewußt nicht vor seinem Haus geparkt.


  Endlich fand ich eine Parklücke. Zu Fuß ging ich bis zu Yonkers Haus zurück. Es war ein modernes, sechzehnstöckiges Apartmenthaus, dessen Fassade so kahl und sachlich wie ein Computergehäuse wirkte.


  Yonkers wohnte in der neunten Etage. Ich fuhr mit dem Lift nach oben und klingelte an seiner Tür. Niemand öffnete, Auch ein zweites und drittes Klingeln blieb ohne Erfolg.


  Ich verließ das Haus und begab mich in die Nähe des Lancia. Nach einer halben Stunde erschien Jill Brothman. Sie trug ein hellblaues Kostüm. An ihrem Arm baumelte eine großkalibrige Krokodilledertasche. Ich bemerkte, daß sich fast jeder zweite Mann nach dem attraktiven langbeinigen Girl umschaute.


  Jill kletterte in ihren Wagen und drückte auf den Starter. Ich setzte mich rasch in Bewegung und jumpte in meinen Jaguar, um ihr folgen zu können.


  Genau in diesem Moment flog mir die Seitenscheibe in Form von tausend Splittern um die Ohren. Ich warf mich auf den Kardantunnel und fischte nach meinem Smith and Wesson. Die Kugel, die zweifellos meinem Kopf gegolten hatte, war haarscharf an mir vorbeigesaust und auf der rechten Wagenseite aus dem herabgekurbelten Fenster geflogen.


  Ich hörte das Aufheulen eines Motors und das gequälte Radieren von Reifen.


  Ich kam hoch und schob die Kanone aus dem zersplitterten Seitenfenster. Ich sah gerade noch, wie ein Bonneville schlingernd auf die Kreuzung zuraste und bei Rot die Ampel passierte. Es war eine dunkelblaue Limousine, Baujahr 64. Um ein Haar hätte es eine Massenkarambolage gegeben.


  Ich verzichtete darauf, den flüchtenden Wagen unter Beschuß zu nehmen. Die Straße war ziemlich belebt, und die Gefahr, daß ein Querschläger Menschen verletzte, war einfach zu groß.


  Seltsamerweise schien kaum jemand den Schuß bemerkt zu haben. Für die meisten hatte es wohl wie die Fehlzündung eines Wagens geklungen. Nur ein Taxifahrer stoppte neben mir und starrte mich aus großen Augen an.


  Ich schob den Revolver in die Schulterhalfter zurück und stieg aus, um die Glassplitter abzuschütteln. Dann suchte ich die Kugel. Sie war durch ein an der Wand befestigtes Cola-Reklameschild gedrungen und steckte dahinter in der Mauer.


  Ich setzte mich wieder in den Wagen und rief die Zentrale, gab meine Position bekannt und bat darum, das zuständige Revier zu veranlassen, die Kugel aus der Wand zu holen. Dann fuhr ich los.


  Ich hatte bewußt darauf verzichtet, eine Fahndung nach dem Bonneville zu erbitten. Es gab zu viele Wagen dieses Typs in der Stadt, und ich glaubte zu wissen, daß der Erfolg einer Suchaktion in keinem Verhältnis zum Aufwand stehen würde. Ich hatte zwar einen Teil der Nummer erkannt, aber das Lizenzschild konnte falsch und der Wagen gestohlen sein.


  Ich hatte den Eindruck, daß nur der Fahrer in dem Wagen gesessen hatte, aber natürlich war es denkbar, daß ein im Fond sitzender Schütze sich weggeduckt hatte.


  Ich schlug die Richtung nach Long Island ein und benutzte den Northern Boulevard, um rasch voranzukommen. Nach zehn Minuten Fahrt tauchte vor mir das grüne Lancia-Coupe auf. Ich folgte ihm bis hinaus nach Sands Point.


  Vor Roy Markinsons Haus kletterte Jill Brothman aus dem Wagen. Sie tat sehr erstaunt, als ich hinter ihr hielt und gleichfalls ausstieg.


  »Roy ist nicht zu Hause!« sagte sie schnippisch.


  »Ich weiß«, nickte ich. »Der Ärmste befindet sich in ernsten Schwierigkeiten.«


  »Sie freuen sich doch gewiß nur darüber«, sagte sie bitter. »Warum hat man ihn eigentlich abgeholt? Roy könnte keiner Fliege etwas zuleide tun!«


  Sie fischte einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür. Dann wandte sie sich mir zu. Sie traf keine Anstalten, mich ins Haus zu bitten.


  »Machen Sie es kurz«, bat sie. »Worum geht es diesmal?«


  »Um eine ganze Menge Dinge. Vor allem aber um Ihre Beziehungen zu Andy Yonkers.«


  »Wer ist Andy Yonkers?« fragte sie. Sie blieb völlig ruhig.


  Ich steckte mir eine Zigarette an. »Ein Gangster«, sagte ich. »Er war Karupkys rechte Hand.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich würde gern erfahren, weshalb Sie bei Yonkers waren«, sagte ich.'


  »Ich kenne ihn nicht einmal!«


  »Wo kommen Sie gerade her?«


  »Aus Brooklyn. Ich bin dort spazieren gegangen.«


  »Ein wundervoller Ort zum Erholen!« spottete ich.


  »Warum nicht?« fragte sie kühl dagegen. »Ich liebe dieses Stadtviertel. Es ist so — so unverbraucht. Das richtige New York. Oder meinen Sie, das gibt es nur in Manhattan? Manhattan ist seelenlos.«


  »Ihr Wagen parkte etwa eine Viertelmeile von Yonkers Haus entfernt«, stellte ich fest.


  »Ein Zufall, nichts weiter«, erklärte sie.


  »Sie haben Pech«, sagte ich. »Ich weiß genau, daß Sie Yonkers kennen.«


  »Hören Sie auf damit, an mir Ihre Polizeimätzchen zu erproben. Sie klopfen doch nur auf den Busch!«


  »Sie sind als Tänzerin im ,City Slicker‘ aufgetreten. Der Manager dort ist Andy Yonkers.«


  Sie starrte mich an, ehrlich verblüfft. »Wie haben Sie denn das herausgefunden?«


  »Wir haben uns ein wenig umgehört.«


  »Kommen Sie herein«, sagte Jill Brothman und ging voran. Es war klar, daß sie Zeit gewinnen wollte.


  Im Wohnzimmer warf sie die Krokodiltasche auf das Sofa und trat an den gut bestückten Barwagen. Sie schenkte sich einen Kognak ein. »Okay, ich kenne ihn«, gab sie zu- »Aber vorhin war ich nicht bei ihm.«


  »Erwarten Sie, daß ich Ihnen das glaube?«


  Jill wandte sich um. »Ich habe gelogen, aber dafür habe ich gute Gründe«, sagte sie. Sie schwenkte das Kognakglas in der Hand, um dem honigfarbigen Getränk die richtige Temperatur zu geben. »Ich wollte Roy nicht verlieren.«


  »Er weiß nichts davon, daß Sie einmal als Tänzerin auftraten?« fragte ich.


  »Ich habe klassisches Ballett gelernt«, sagte sie. »Ich habe am Theater getanzt. Das weiß er. Von meiner Tätigkeit als Nachtklubtänzerin wagte ich ihm nicht zu erzählen. Es ist — nun, es ist irgendwie rufschädigend, verstehen Sie? Ich liebe Roy. Ich will ihn nicht verlieren. Ich will nicht, daß er mich für ein Barflittchen hält. Deshalb habe ich geschwiegen. Jetzt, nach so langer Zeit, kann ich nicht gut mit der Wahrheit herausrücken.«


  »Okay«, sagte ich. »Aber ist es nicht seltsam, daß Yonkers die rechte Hand des ermordeten Karupky war?«


  »Ein Zufall, nehme ich an.«


  »Noch ein Zufall!« spottete ich. »So überzeugend wie jener, der Sie in Brooklyn spazieren gehen und in der Nähe von Yonkers Haus parken ließ.« Jill Brothmans Gesicht wirkte hochmütig und abweisend. »Ach, scheren Sie sich doch zum Teufel!«


  »Darüber reden wir später. Erst möchte ich erfahren, mit wem Sie heute vormittag telefonierten.«


  »Fangen Sie schon wieder davon an?« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Wenn ich es Ihnen sage, werden Sie Ihr altes Spielchen treiben und mir mit Ihren üblen Unterstellungen kommen.«


  »Schießen Sie los«, sagte ich ruhig.


  Jill blickte mich an. Sie holte tief Luft. »Also gut — ich habe mit Karupky gesprochen!«


  »Wir machen Fortschritte. Sie warnten ihn vor Roys Besuch, nicht wahr?«


  »Ich meinte es doch bloß gut! Mir ging es nicht um Zutty. Ich wollte Roy vor Schaden bewahren.«


  »Indem Sie Zutty Karupky Gelegenheit gaben, sich auf Roys Besuch einzustellen?«


  »Verstehen Sie mich doch! Zutty hatte keinen Grund, einen der Rennfahrer zu verletzen. Sie brachten ihm doch eine Menge Geld ein! Ich fürchtete jedoch, daß. Roy sich dazu hinreißen lassen würde, gegen Zutty vom Leder zu ziehen. Ich hatte Angst, dadurch könnte ein Unglück entstehen. Deshalb rief ich Karupky an!«


  »Woher kannten Sie ihn?«


  »Er bemühte sich lange Zeit um mich, als ich im ›City Slicker‹ auftrat. Ich bin zwei- oder dreimal mit ihm essen gegangen und habe auch einen Ring als Geschenk von ihm angenommen, aber es war nichts Ernstes zwischen uns, keine Intimitäten.«


  »Haben Sie versucht, Roy zurückzuhalten?«


  »Natürlich habe ich es versucht! Aber er war einfach nicht zu bremsen. Das, was Bert zugestoßen ist, war mehr, als er ertragen konnte. Er und die anderen waren entschlossen, Karupky eine Lektion zu erteilen.« Jill Brothman nahm einen langen Schluck aus dem Glas. Sie legte den Kopf in den Nacken und schmeckte den Kognak mit geschlossenen Augen ab. Dann schaute sie mich wieder an. »Wenn ich Roy erklärt hätte, daß ich mit dem Mann, den er haßte und verachtete, einige Male ausgegangen bin und von ihm sogar einen Ring geschenkt bekommen habe, hätte Roy mich glatt vor die Tür gesetzt!«


  »Ich fürchte, er wird früher oder später doch erfahren, wie es um Ihre Vergangenheit bestellt ist.«


  »Ich werde ihm noch heute die Wahrheit sagen. Vielleicht versteht er mich, vielleicht verzeiht er mir.«


  Sie log. Ich wußte, daß sie log. Am liebsten hätte ich es ihr auf den Kopf zugesagt, aber ich verzichtete darauf, weil ich keine Lust hatte, mir noch weitere Lügen anzuhören.


  Zweifellos hatte Jill es verstanden, sich einigermaßen geschickt aus der Affäre zu ziehen. Ihre Angaben wirkten plausibel.


  Nur in einem Punkte lag sie schief, und das war ihre Behauptung von dem Spaziergang in Brooklyn. Dort, wo ich ihren Wagen gesehen hatte, war die Stadt laut und schmutzig. Es mochte Menschen geben, die dieses Getriebe faszinierend fanden, aber Jill Brothman war gewiß nicht der Typ, der eine solche Umgebung schätzte. Sie schien wie geschaffen dafür, in Swimmingpools zu glänzen und elegante Bungalows durch ihre bloße Gegenwart zu verschönen.


  Jill stellte den Kognakschwenker ab und öffnete die Terrassentür, um frische Luft hereinzulassen. Dann wandte sie sich wieder mir zu.


  »Was wird mit Roy geschehen?« fragte sie ängstlich.


  »Ich vermute, daß er noch heute entlassen werden wird«, antwortete ich.


  »Oh, das wäre wundervoll! Ein Leben ohne ihn wäre für mich ohne Sinn.« Ich verabschiedete mich und ging. Draußen schwang ich mich in meinen Jaguar und brummte davon, stoppte allerdings an der nächsten Kreuzung wieder und hastete zurück. Ich betrat nochmals das Grundstück und eilte um den Bungalow herum. Unter den Fenstern hinweg huschte ich an der Rückwand entlang zur Terrasse.


  Ich hörte Jill Brothmans Stimme. Sie tat genau das, was ich erwartet hatte. Sie telefonierte. »Er muß weg«, sagte sie erregt. »Ich habe eine Antenne für so etwas. Der Kerl glaubt mir nicht. Ich bestehe darauf! Cotton muß sterben!«


  ***


  Ich richtete mich auf und preßte beide Hände flach gegen die Wand. Ich stand an der Terrassenecke und wartete auf weitere Äußerungen von Markinsons Freundin.


  Die nächsten Worte kamen jedoch nicht aus ihrem Mund. Sie wurden von einem Mann gesprochen — hart, schnell und geradezu peitschend. »Lassen Sie die Pfoten an der Wand«, kommandierte er. »Aber gefälligst etwas höher!«


  Mein Kopf zuckte herum. Ich blickte über die Schulter. Atchkinson stand keine drei Schritte von mir entfernt. Er hatte einen Revolver in der Hand.


  »Höher!« forderte er barsch. »Spreizen Sie die Beine und setzen Sie sie zurück.«


  Ich gehorchte. Atchkinson sah ganz so aus, als wartete er nur darauf, seinen Revolver losbellen zu lassen.


  Jill Brothman kam auf die Terrasse geeilt.


  »Hallo, Kleine«, sagte Atchkinson grinsend. »Sieh mal an, wen wir da haben! Er hat dein Gespräch belauscht.«


  Die Züge des Mädchens wurden unter dem bronzefarbenen Teint aschgrau. »Okay«, stieß sie hervor. »Okay, okay, okay! Ich weiß, daß es sein muß. Aber nicht hier, bitte.«


  »Schwache Nerven?« höhnte Atchkinson.


  Er trat vorsichtig von hinten an mich heran und rammte die Waffenmündung in meinen Rücken. Dann fischte er mit der freien Hand meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter.


  »Das ist keine Nervensache«, meinte Jill. »Es wäre nicht gut, wenn die Nachbarn den Schuß hörten.«


  Atchkinson trat zwei Schritte zurück. »Niemand kann dir verwehren, auf Spatzen oder wilde Kaninchen zu ballern«, meinte er grinsend.


  »Ich habe so etwas nie zuvor getan. Es würde auffallen«, wandte Jill Brothman ein.


  »Schon gut, ich lasse mir etwas einfallen«, sagte Atchkinson und warf dem Girl meinen Revolver zu. Jill fing ihn geschickt mit einer Hand auf.


  »Setzen wir uns ins Wohnzimmer«, fuhr Atchkinson fort. »Ich wette, es wird eine gemütliche Viertelstunde.«


  Ich ging voran. Jill und Atchkinson belauerten jede meiner Bewegungen. Im Wohnzimmer ließ ich mich in einen Sessel fallen. Jill lehnte sich mit einem Ellbogen auf den Kaminsims, Atchkinson blieb drei Schritte vor mir stehen.


  »Ich hatte eine Kleinigkeit bei Andy Yonkers zu erledigen«, sagte er. »Als ich einen Parkplatz suchte, entdeckte ich Ihren roten Jaguar. Ich werde nie begreifen, warum Sie als G-man eine so auffällige Karre fahren. Kurz und gut, ich wartete auf Sie. Als Sie losbrummen wollten, um Jill zu folgen, setzte ich Ihnen das Ding vor den Bug.«


  »Wollten Sie mich treffen?«


  »Keine Bohne. Ich wollte Sie bloß daran hindern, Jill nachzufahren.«


  »Das war gut gemeint, aber sinnlos«, sagte das Girl. »Er kannte mich. Er war schon heute vormittag einmal hier.«


  »Das konnte ich nicht ahnen«, meinte Atchkinson. »Ich wollte ihn dir vom Leibe halten, weil ich seine Gefährlichkeit kenne. Danach brauste ich hierher. Du warst mit Cotton schon vor mir eingetroffen. Ich drückte mich ein bißchen im Garten herum und blieb auch da, nachdem Cotton gegangen war. Meine Nase sagte mir, daß sein plötzlicher Aufbruch eine Finte war. Ich behielt recht. Unser Freund kam prompt zurück, um dein Telefongespräch zu belauschen.«


  »Als ich draußen deine Stimme hörte, brach ich das Gespräch ab!« betonte Jill.


  »Du solltest es dir abgewöhnen, bei offenen Fenstern und Türen zu telefonieren«, erwiderte Atchkinson.


  Jill stieß sich vom Kamin ab und trat an das Telefon. Sie begann die Wählscheibe zu drehen.


  »Grüßen Sie Andy Yonkers«, bat ich sie.


  Jill warf mir einen giftigen Blick zu. »Wer sagt Ihnen, daß ich mit Andy sprechen will?« erkundigte sie sich.


  »Er ist der einzige, der übrigbleibt«, sagte ich. »Roy befindet sich in polizeilichem Gewahrsam und Zutty Karupky ist tot.«


  Atchkinsons Mundwinkel zuckten. »Reden Sie keinen Stuß«, sagte er langsam. »Ich kenne Sie, Cotton, Sie denken noch ein,bißchen weiter.«


  »Stimmt genau«, sagte ich. »Ich komme nicht an dem Gedanken vorbei, daß es einen Nutznießer von Zutty Karupkys Tod geben muß — einen Mann, der das Syndikat übernehmen will. Das ist das Tatmotiv. Niemand kennt die Organisation so gut wie Yonkers, keiner wäre wie er dazu imstande, Karupkys Erbe anzutreten.«


  »Nur immer weiter!« knurrte Atchkinson.


  »Ich habe mich geirrt, als ich glaubte, daß Jill Brothman mit Karupky telefonierte oder daß sie sein Girl sei. Sie arbeitete von Anbeginn für Andy Yonkers — ihren Ex-Chef aus dem ›City Slicker‹.«


  »Wie schade, daß Sie mit dieser Kombination nichts anfangen können«, spottete Atchkinson.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich. »Yonkers erkannte seine große Chance und nahm sie wahr. Drei Männer waren zu Karupky unterwegs, um die Anschläge auf Bert Steeple und Gene Marvin zu sühnen. Wenn er, Andy Yonkers, unmittelbar nach dem Besuch der drei Männer seinen Boß tötete, mußte der Tatverdacht zwangsläufig auf Markinson, Catway und Charall fallen.«


  »Wie sollte Yonkers in Karupkys Haus gelangt sein? Das Gebäude war von Revierdetektiven bewacht. Sie sahen jeden, der kam oder ging.«


  »Sie machten den Fehler, sich auf den Haupteingang zu konzentrieren. Yonkers benutzte die Hintertür.«


  »Okay, Cotton, Sie haben recht. Nur werden Sie keine Gelegenheit finden, das zu…«


  Er unterbrach sich, als Jill zu sprechen begann.


  »Hallo, Andy«, sagte sie. Ihre Stimme klang wie gehetzt. »Cotton ist hier. Wir haben ihm seinen Revolver abgenommen. Ja — Atchkinson und ich. Cotton weiß alles. Er kennt die Zusammenhänge.«


  Ich beobachtete das Girl und sah, wie es beim Zuhören heftig nickte. »Geht in Ordnung, Andy«, sagte sie dann leise. »Ich weiß, daß es keine andere Lösung gibt.«


  Sie legte auf und blickte Atchkinson an. »Es muß wie ein Unfall aussehen«, sagte sie. »Andy will es so.«


  Atchkinson begann zu schwitzen. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Wie ein Unfall!« fauchte er wütend. »Hat er dir auch das Rezept verraten?«


  »Er überläßt es uns.«


  »Er macht es sich wirklich einfach. Zutty wäre da anders gewesen. Der gab immer genaue Anweisungen.«


  »Jetzt ist Andy der Boß«, meinte Jill ungeduldig. »Darauf mußt du dich einstellen. Ich habe schon eine Idee. Ja, so wird es gehen!«


  »Spann mich nicht auf die Folter und spucke deinen Vorschlag aus«, knurrte Atchkinson.


  »Erst müssen wir ihn fesseln«, sagte Jill. »Und zwar gründlich.«


  »Fesseln!« höhnte der Gangster. »Ich denke, es soll wie ein Unfall aussehen?«


  »Überlaß das nur mir«, meinte Jill und ging hinaus. Kurz darauf kam sie mit einer Wäscheleine zurück.


  »Ich verstehe nicht, was Andy mit diesem Zirkus bezweckt«, grollte Atchkinson. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dem Bullen eine Handvoll Blei verpassen und seine Leiche irgendwo im Freien deponieren.«


  »Ein Glück, daß du nichts zu sagen hast«, meinte Jill Brothman verächtlich. »Andy weiß schon, was er will. Denke doch einmal nach! Cottons Wagen steht irgendwo in der Nähe. Ich wette, sein Schlitten hat ein Funktelefon, und ich bin überzeugt davon, seine Dienststelle weiß längst, daß er sich hier in der Nähe aufhält. Schon deshalb muß sein Tod wie ein Unfall aussehen. Oder glaubst du, ich hätte Lust, als Mörderin verdächtigt zu werden?«


  »Okay, okay«, lenkte Atchkinson ein. »Ich tue ja, was man von mir verlangt. Aber wie willst du hier einen Unfall inszenieren? Das nimmt uns doch keiner ab!«


  »Setzen Sie sich auf die Sessellehne und legen Sie die Hände auf den Rücken, Cotton«, befahl das Girl.


  »Tun Sie, was Jill sagt!« brüllte Atchkinson.


  Ich grinste ihn an. »Ich sitze hier ganz bequem, Mister.«


  Er kam auf mich zu. Genau das hatte ich gewollt. Ich wünschte, daß er sich herausfordern ließ und dabei irgendeinen dummen Fehler machte, der mir Gelegenheit zu einem Konterschlag bot. Aber da war noch Jill. Sie durchschaute mich.


  »Stop, mein Junge«, sagte sie. »Komm ihm nicht zu nahe, und achte bitte darauf, daß du nicht mein Schußfeld kreuzt. Tritt von hinten an ihn heran. Ja, so ist es gut. Und jetzt, Cotton, haben Sie die Wahl — entweder Sie gehorchen, oder Sie bekommen eins über den Schädel gezogen.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf die Lehne zu setzen und mich fesseln zu lassen. Jill zog die Stricke nicht sehr fest an, aber sie verschnürte meine Hände und Füße so geschickt, daß es mir völlig unmöglich war, mich aus eigener Kraft von den Fesseln zu befreien.


  »So«, meinte sie auf atmend, als sie ihren Job beendet hatte. Sie richtete sich auf und schob eine Haarsträhne aus der Stirn. »Das dürfte reichen.«


  »Prächtig«, höhnte Atchkinson. »Verschnürt wie ein Überseepaket! Und was kommt jetzt?«


  »Moment bitte«, sagte Jill.


  Sie verließ das Zimmer über die Terrasse und kehrte eine Minuté später zurück.


  »Sie ist drüben«, meldete sie. »Spielt mal wieder ihre idiotischen Schallplatten so laut, daß sie die ganze Gegend damit unterhält.«


  Atchkinson sah verblüfft aus. »Wovon redest du?«


  »Von der dummen Mieze nebenan«, spottete Jill. »Sie heißt Laura. Laura Arvell. Sie ist neunzehn. Vor einigen Monaten wurde ihr die Fahrerlaubnis weggenommen. Sie hat eine Frau überfahren, die später an den Folgen des Unfalls verstorben ist. Es bedurfte eines guten Anwalts und eines großen Batzen Geldes, um Laura vor dem Gefängnis zu bewahren. Diesmal wird ihr weder das eine noch das andere helfen.«


  »Drück dich gefälligst ein bißchen klarer aus«, forderte Atchkinson.


  Jill blickte mich an. Sie lächelte dabei herausfordernd. »Sagen Sie es ihm, Cotton«, meinte sie mit sanfter Stimme. »Ich wette, Sie haben längst kapiert, was mir vorschwebt.«


  Ja, ich hatte begriffen, was sie wollte. Ich zog es jedoch vor, zu schweigen. Ich hatte mehr als genug damit zu tun, meine Lage zu überdenken.


  »Laura Arvell hält sich nicht an das Verbot«, erklärte Jill, wieder zu Atchkinson gewandt. »Sie ist ein Autonarr. Jeden Tag flitzt sie mit ihrem weißen Alfa auf wenig befahrenen Straßen herum. Um ungesehen von hier wegzukommen, benutzt sie den Anliegerweg, der hinter den Gärten entlangführt. Auf die gleiche Weise kehrt sie von ihren Ausflügen zurück. Die ganze Gegend weiß zwar Bescheid, aber man läßt Laura gewähren. Ihr Vater ist ein wichtiger Mann — niemand möchte es darauf ankommen lassen, ihn sich durch eine Anzeige der Tochter zum Feind zu machen.«


  »Was hat das alles mit uns zu tun?« fragte Atchkinson. »Bist du mit dieser Laura befreundet? Glaubst du, sie wäre bereit, Cotton über den Haufen zu fahren?«


  »Ich kenne sie gut«, sagte Jill, »aber natürlich wäre die Kleine nicht imstande, einen Menschen zu töten. Du wirst ihren Wagen lenken!«


  »Wo steht er denn?«


  »Die Garagen der meisten Grundstücke grenzen an den Anliegerweg. Tagsüber wird er von niemand benutzt — Laura bildet, glaube ich, die einzige Ausnahme. Du wirst also den Alfa stehlen und…«


  »Moment mal«, unterbrach Atchkinson. »Was ist, wenn diese Laura es bemerkt?«


  »Ich gehe hinüber und lenke sie ab«, meinte Jill. »Obwohl das im Grunde ganz unnötig ist. Sie dreht ihre verdammte Stereoanlage immer auf volle Lautstärke. Sie wird es nicht hören, wenn du den Wagen anläßt.«


  »Wenn ich dich recht verstehe, willst du Cotton auf den Anliegerweg legen. Dort soll ich ihn überfahren. Mit Lauras Wagen. Aber Laura wird bestreiten, den Wagen gelenkt zu haben! Vielleicht wird sie das sogar beweisen können…«


  »Selbstverständlich wird sie Stein und Bein schwören, an Cottons tödlichem .Unfall' schuldlos zu sein. Niemand wird ihr das glauben. Warum auch! Die ganze Nachbarschaft kann bestätigen, daß Laura trotz ihres Fahrverbots täglich spazieren fährt und daß sie für die Ab- und Anfahrt- den Anliegerweg benutzt.«


  »Okay — aber wie willst du begründen, daß Cotton sich auf diesem Wege befand?«


  »Bist du wirklich so schwer von Begriff? Das FBI weiß, daß Cotton mir nach Sands Point folgte. Es ist klar, daß er sich Roys Grundstück ungesehen von hinten nähern wollte — wahrscheinlich sogar geduckt und im Schutze des hohen Grases, das den Anliegerweg säumt. Kein Wunder, daß Laura ihn beim Heimkommen übersah! So jedenfalls wird es die Polizei auslegen…«


  »Hm«, meinte Atchkinson, schon halb überzeugt. »Das hört sich nicht übel an.«


  »Aber ja! Alles paßt prächtig zusammen. Man wird den Toten und die Reifenspuren entdecken. Dann wird man Lauras Wagen untersuchen und feststellen, daß an seinem zerbeulten Kotflügel Blut und Hautfetzen kleben. Laura wird bestreiten, den Wagen zur Unfallzeit gelenkt zu haben. Diese Erklärungen wird ihr niemand abkaufen, man wird sie für Schutzbehauptungen halten. Sie hat schon einmal einen Menschen totgefahren! Welches junge Ding würde unter diesen Umständen wohl zugeben, einen solchen schrecklichen Fehler wiederholt zu haben?« Atchkinsons Augen begannen zu leuchten. »Ja, du hast recht; die Sache müßte klappen, sie ist gut durchdacht«, meinte er. »Geradezu perfekt — bis auf eine Kleinigkeit. Du hast vor, Laura abzulenken. Sie wird das später als Alibi verwenden und gegen dich aussagen.«


  »Laß sie doch! Ich werde bestreiten, daß es so war. Ich werde erklären, das Haus heute nachmittag nicht verlassen zu haben. Auf diese Weise steht dann Aussage gegen Aussage. Glauben wird man jedoch nur mir. Bis dahin weiß schließlich jeder, daß Laura das Fahrverbot mißachtet und täglich unsere Straßen und den Anliegerweg unsicher gemacht hat.«


  »Beeilen wir uns«, sagte Atchkinson, von plötzlichem Tatendrang gepackt. »Je schneller wir damit fertig werden, um so besser.«


  »Hol den Alfa auf den Weg«, sagte Jill. »Ich bleibe so lange bei Cotton.«


  »Ich denke, du willst Laura ablenken?«


  »Später. Solange du die Musik hörst, besteht keine Gefahr. Vom Haus her kann sie die Garagen nicht sehen. Ich gehe später nach drüben — wenn du dir Cotton vorknöpfst.«


  »Sind die Garagen verschlossen?«


  »Nicht tagsüber. Der Alfa steht meistens davor.«


  »Ich komme gleich zurück«, beteuerte Atchkinson und eilte hinaus.


  Jill Brothman blickte mich spöttisch an. »Es sieht schlecht aus für Sie, Cotton, was?«


  »Ich war schon in brenzligeren Situationen«, erklärte ich ruhig.


  Meine Gelassenheit war gespielt. Ich begann zu schwitzen. Jill gehörte zu jenen eiskalten, logisch handelnden Frauen, die jede Eventualität einkalkulieren.


  »Wir werden Sie festbinden müssen«, sagte sie langsam. »Sie könnten sich sonst in letzter Sekunde zur Seite rollen und dem tödlichen Zusammenprall entgehen.«


  »Sie denken wirklich an alles«, sagte ich bitter.


  »O ja, ich muß Andy damit imponieren«, meinte sie. »Er ist jetzt der Boß, verstehen Sie. Er muß erkennen, wie sehr er sich auf mich verlassen kann.«


  »Lieben Sie ihn?« wollte ich wissen. Jill verzog den rotschillernden Mund. »Ihn lieben? Gerechter Himmel, nein! Aber er wird jetzt das große Geld machen, und daran möchte ich beteiligt sein.«


  »Warum mußte Karupky sterben?« fragte ich.


  »Er wurde zu alt und zu bequem. Das Syndikat braucht einen jungen, energischen Chef — einen Mann, der die Organisation weiter ausbaut und ihr neue Einnahmequellen erschließt. Da Zutty nicht freiwillig gegangen wäre, mußte man ihn mit Gewalt von seinem Posten entfernen.«


  »War das der einzige Grund?«


  Jill lächelte spöttisch. »Gewiß nicht. Andy hatte den Ehrgeiz, der große Boß zu werden. Er brauchte fast ein Jahr, um die wichtigsten Leute auf seine Seite zu ziehen. Er schaffte es. In gewissem Sinne war das seine Bewährungsprobe, denn wenn er verpfiffen worden wäre…« Jill winkte nur ab und führte den Satz nicht zu Ende. »Sogar Houston und Emerson, Zuttys Gorillas, standen seit langem auf Andys Seite«, schloß sie. »Sie spielten prächtig mit.«


  »Wie kam es zu Bert Steeples Unfall?« wollte ich wissen.


  »In Indianapolis führte Andy Regie. In Zuttys Auftrag. Eine winzige Haftladung, die durch Funk gezündet wurde, schickte Steeple prompt auf die Schwelle zur Hölle.«


  Atchkinson kam zurück. Er atmete rasch und schwer. »Ich habe den Aifa geklaut«, berichtete er. »Der Wagen steht auf dem Anliegerweg. Es kann losgehen.«


  Seufzend stieß sich Jill vom Kamin ab. »Jetzt kommt der unangenehmste Teil der Arbeit. Wir müssen Cotton quer durch den Garten zum Anliegerweg tragen. Vorher mußt du ihn knebeln, sonst schreit er uns die ganze Nachbarschaft zusammen.«


  »Okay«, meinte Atchkinson und schaute sich nach etwas Passendem um. »Ich bezweifle allerdings, daß er schreien würde. Er ist nicht der Typ. Es gibt Situationen, in denen diese Burschen zu stolz sind, ihr Maul aufzureißen.«


  Er zerriß einen Kissenbezug, drehte aus den Streifen einen Knebel und preßte ihn mir in den Mund. Atchkinson schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht, als ich versuchte, den Stoff auszuspucken. Ich war ihm wehrlos ausgeliefert. Drei Minuten später hatte er mich soweit.


  »Nimm seine Beine«, empfahl er Jill. »Ich nehme den schwereren Oberkörper.«


  Sie trugen mich hinaus. Einige Male mußten sie pausieren, um sich zu erholen. Dann hatten sie es geschafft. Sie legten mich auf den Anliegerweg.


  Der Weg war nicht sehr breit. Es gab eine ausgefahrene Fahrspur darauf. In ihrer Mitte und zu beiden Seiten wucherte das Unkraut. Die Sonne schickte goldene Kringel durch das Laubwerk der Bäume, die weite Strecken des Anliegerweges in einen dämmerigen Schatten hüllten.- Die an den Weg grenzenden Grundstücke waren eingezäunt; hier und da erkannte man die grün oder braun gestrichenen Garagen, die am Wege lagen. Es war schwül unter dem Laubdach, schwül und friedlich. Der Alfa stand etwa hundert Yard von mir entfernt. Es war der Typ, der wie ein Haifischknochen aussieht, ein Duetto.


  »Wir müssen ihn festbinden«, sagte Jill. »Er kann sich sonst zur Seite rollen.«


  »Ich nehme ihn schon rechtzeitig auf die Hörner!« versprach Atchkinson.


  »Warte hier auf mich«, sagte Jill und eilte davon. Sie kam mit einem Strick zurück. Ehe sie von meinen Fesseln zu beiden Zäunen einen Strick zog, der meine Bewegungsfreiheit auf ein Minimum beschränkte, überzeugte sie sich davon, ob die Holzpfosten der Zäune auch stabil waren.


  Als Jill fertig war, fühlte ich mich wie einfe Fliege im Spinnennetz. Ich war eingerollt und konnte weder nach links noch rechts weg.


  Ich lag mit dem Kopf auf der Fahrspur.


  »Du gehst rückwärts zum Wagen«, instruierte das Girl Atchkinson. »Laß ihn keine Sekunde aus den Augen!«


  »Der kann sich doch nicht regen.«


  »Er ist kräftig«, sagte Jill. »Wir dürfen kein. Risiko eingehen — und wir müssen rasch handeln. Ich gehe jetzt zu Laura. Ehe du den Wagen zurückbringst, mußt du dich davon überzeugen, daß Cotton tot ist. Klar?«


  »Ich bin doch kein Anfänger!«


  »Um so besser. Dann wirst du auch daran denken, daß du weder Fingerabdrücke noch andere Spuren in dem Alfa zurücklassen darfst.«


  »Ich habe eine Idee, Jill…«


  »Beeil dich«, sagte Jill, die so kurz vor der eigentlichen Aktion nervös wurde. »Was ist denn?«


  »Ich wische das Blut von dem Alfa ab und verstecke den Lappen irgendwo in der Garage. Für die Polizei wird das dann so aussehen, als hätte Laura versucht, die Spuren des von ihr verursachten Unfalls zu beseitigen.«


  »Das ist gut«, lobte Jill. Sie machte kehrt und hastete davon.


  Durch die warme, wabernde Luft drang Musik aus dem Hause der Arvells an meine Ohren. Ich zerrte an meinen Fesseln, als Atchkinson rückwärts zu dem Alfa ging. Ich wandte alle Kräfte auf, um mich zu befreien, aber es gelang mir nicht. Atchkinson lachte.


  Er setzte sich in den Alfa. Mir klebten die Kleider am Leibe. Ich schwitzte nicht nur wegen der lastenden, drückenden Schwüle, die unter dem Blätterdach herrschte.


  Atchkinson startete den Motor. Er jagte die Maschine einmal hoch, dann ließ er sie im Leerlauf weitertuckern.


  Er wartete. Offenbar wollte er Jill Gelegenheit geben, Lauras Haus zu erreichen.


  Die Sekunden tropften wie glühendes Blei in mein Bewußtsein.


  Ich zerrte verzweifelt an meinen Fesseln. In meiner Situation konnten mich nur noch rohe Gewalt oder ein Quentchen Glück retten, aber es sah nicht so aus, als ob ich mich befreien könnte.


  Atchkinson gab Gas. Ich hörte, wie er den Gang einlegte. Dann ließ er die Kupplung so schnell kommen, daß der Wagen förmlich einen Sprung nach vorn machte. Mit seiner flachen niedrigen Haifischschnauze kam er auf mich zugerast — ein dröhnendes weißes Ungeheuer, eine Bestie aus Stahl und Eisen.


  Atchkinson trat das Gaspedal voll durch. Er ging in den zweiten Gang, um schärfer beschleunigen zu können. Aus meiner Froschperspektive konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich konnte mir vorstellen, wie es aussah: verzerrt, wild und zu allem entschlossen. Es war das Gesicht eines Mannes, der einen scheußlichen und schmutzigen Job möglichst rasch hinter sich bringen und dabei nicht versagen wollte.


  Ich riß verzweifelt an den Stricken, aber sie hielten.


  Der röhrende, brüllende Tod kam näher.


  Ich wußte plötzlich, daß alles vorbei war. Ich war dem Tod oft genug davongelaufen.


  Diesmal hatte er mich eingeholt.


  ***


  Es war, als risse eine zu straff gespannte Saite.


  Ich war sicher, daß sie irgendeinen Ton von sich gab, aber da war das höllische Dröhnen, das fast schon über mir zu sein schien, außerdem verspürte ich den scharfen Ruck, der mich von dem tödlichen Lärm wegriß, und den ich durch meine Eigenbewegung noch verstärkte.


  Dann war das Röhren der Maschine so laut und nahe, daß ich meinte, es zerspalte mir den Schädel. Die Reifen ''dierten dicht an meinem Kopf vorbei, so haarscharf, daß es schmerzte.


  Ich hörte einen harten, dumpfen Schlag und einen lauten Schrei.


  Der Wagen raste davon. Der Fahrer gab noch immer Gas.


  Ich öffnete die Augen und sah den Mann etwa vier Yard von mir entfernt im Gras liegen. Er lag mit dem Gesicht nach unten, so daß ich ihn nicht erkennen konnte.


  Ich erfaßte mit einem Blick, was geschehen war.


  Der Mann war mit einem Taschenmesser buchstäblich im letzten Augenblick auf mich zu gesprungen. Er hatte einen Strick durchschnitten und mich aus der Gefahrenzone gestoßen.


  Atchkinson hatte versucht, ihn und mich zu erwischen. Getroffen hatte er nur meinen Retter.


  Ich zerrte verzweifelter denn je an meinen Stricken. Atchkinson war in einem Anfall plötzlicher Panik mit dem Alfa auf und davon gefahren. Wenn er jetzt wieder zu sich kam und zurückkehrte, würde er die begonnene Arbeit vollenden wollen.


  Ich dachte an Jill Brothman. Ich mußte mich befreit haben, ehe sie sich davon überzeugen würde, ob Atchkinson mich erwischt hatte. Und schließlich kam es darauf an, meinem verletzten Retter zu helfen.


  Die Stricke schnitten schmerzhaft in mein Fleisch. Mehr erreichte ich nicht.


  Der Mann im Gras wälzte sich stöhnend auf den Rücken. Er hob blinzelnd die Lider und starrte in das grüne Blätterdach. Er schien zu überlegen, wo er war und was sich ereignet hatte. Dann kam er langsam auf die Beine.


  Es war Catway.


  Er humpelte mit dem Taschenmesser auf mich zu. Sein linkes Hosenbein war aufgerissen. Ich sah, daß er blutete.


  »Sind Sie nicht Jerry Cotton?« fragte er mich.


  Ich nickte. Er befreite mich von dem Knebel und schnitt dann die Stricke entzwei. Ich stand auf und massierte meine Gelenke. Dann machte ich einige Freiübungen, um die gehemmte Blutzirkulation wieder in Schwung zu bringen.


  »Sie haben mir das Leben gerettet«, stellte ich fest.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh mich das macht«, sagte er und klappte das Taschenmesser zusammen. »Am liebsten wäre ich in den Hudson gesprungen, so sauer war ich auf mich! Ich habe mit zwei Freunden einen Gangsterboß' verprügelt. Das war unfair. Drei gegen einen! Ich schämte mich deshalb und irrte die ganze Zeit in der Stadt umher. Dabei kam ich zu dem Schluß, daß es klüger wäre, das FBI einzuschalten. Ich fuhr nach Sands Point, um mit Roy darüber zu sprechen. Ich ging wie üblich um seinen Bungalow herum in den Garten. Dabei entdeckte ich, wie Jill und dieser Mann einen Gefesselten durch den Garten schleppten. Ich blieb in Deckung, um zu sehen, was das bedeuten sollte. Na ja, jetzt weiß ich Bescheid…«


  »Das war Maßarbeit«, lobte ich, obwohl mir klar war, daß Catways verständliche Neugierde mir beinahe das Leben gekostet hätte. Er hatte fast zu lange gezögert, mich zu befreien. Es wäre jedoch unfair gewesen, ihm das vorzuhalten. Trotz allem verdankte ich ihm mein Leben.


  »Jill, dieses kleine Biest! Ich hielt sie schon immer für eine Schlange«, meinte er. »Und genau das ist sie! Wo steckt eigentlich Roy?«


  »In Polizeigewahrsam. Wissen Sie denn noch nicht, daß Karupky erschossen wurde?«


  »Erschossen? Von wem?« staunte Catway.


  »Von Andy Yonkers. Aber das weiß die Polizei noch nicht. Sie hat zunächst einmal Ihre Rennfahrerfreunde Markinson und Charall verhaftet.«


  »Wir haben nicht auf Karupky geschossen!« empörte sich Catway.


  »Das ist mir bekannt«, beruhigte ich ihn. »Knöpfen wir uns diese schöne Jill vor! Ich bin neugierig, was für ein Gesicht sie macht, wenn wir vor sie hintreten. Vorher muß ich jedoch noch einen wichtigen Anruf erledigen.«


  Wir eilten durch den Garten in Roy Markinsons Haus. Catway folgte mir humpelnd. Ich fragte ihn nach seiner Verletzung, aber er winkte ab. »Nur eine Fleischwunde. Ich pinsle sie nachher mit Jod aus und klebe ein Heftpflaster darauf.«


  Ich rief Phil an. »Gib rasch einen Rundspruch an alle Patrolcars durch«, bat ich ihn. »Er betrifft einen weißen Alfa Duetto und seinen Lenker Atchkinson.«


  Phil notierte sich die Details. Dann sagte ich: »Sorge bitte dafür, daß schnellstens ein Haftbefehl für Yonkers, Emerson und Houston ausgestellt wird. Die restlichen Namen bekommst du später.«


  »He, immer schön langsam!« rief Phil. »Du weißt, wie schwierig es ist eine Unterschrift für diese Papiere zu bekommen. Was wirfst du den Burschen vor?«


  »Mord und Beihilfe zum Mord«, sagte ich. »Genügt dir das?«


  »Mir schon, aber ohne konkrete Beweise haben wir keine Chance, den Wisch zu…«


  Ich unterbrach ihn. »Du bekommst, was du brauchst. Ich rufe später noch einmal durch.«


  Ich warf den Hörer auf die Gabel und verließ mit Catway den Bungalow. Minuten später standen wir vor dem Eingang zum Nachbarhaus. Ich klingelte. Niemand öffnete. Wir gingen um das weiße einstöckige Haus herum und hörten aus den geöffneten Fenstern des Obergeschosses laute Musik dringen.


  Die Terrassentüren standen weit offen. Wir verständigten uns mit einem kurzen Blick und durchquerten das große Wohnzimmer. Wir gelangten in die Diele und von hier über eine Holztreppe in das erste Stockwerk.


  Wir brauchten nur der lauten Musik nachzugehen. Ich klopfte gegen die weißlackierte Tür. Die Lautsprecher waren voll aufgedreht. Offenbar hörte niemand das Klopfen.


  Ich stieß die Tür auf. Catway und ich traten über die Schwelle.


  Auf der Couch lag ein Girl, nur mit einem Bikini bekleidet. Die Beine hatte es übereinandergeschlagen. Mit dem nackten, in der Luft hängenden Fuß wippte es den Rhythmus.


  Das Girl hielt die Augen dabei geschlossen und folgte hingerissen der Soul-Musik. Jill war nirgendwo zu sehen.


  Ich trat an den Verstärker und drehte die Lautstärke zurück. Das Girl fuhr erschreckt in die Höhe. Ihr Erschrecken schlug jäh in Empörung um. »Was, zum Teufel, treiben Sie hier?« stieß sie hervor. »Wie können Sie es wagen, ohne Anmeldung in das Haus einzudringen?«


  »Wir haben geklingelt und geklopft, aber Sie hörten uns nicht«, stellte ich fest. »Wo ist Jill Brothman?«


  »Jill? Da sind Sie hier auf dem falschen Dampfer. Die wohnt nebenan, in Roys Haus.«


  »Das weiß ich. Sie war doch eben noch hier bei Ihnen, nicht wahr?« fragte ich.


  Die .Augen des Girls weiteten sich. »Jill? Ich habe sie seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen. Sie war in Indianapolis, glaube ich.«


  Laura Arvell hatte ein hübsches, aber ziemlich nichtssagendes Gesicht mit veilchenblauen Augen und einem in Bardotmanier geschminkten Schmollmund. Sie sah nicht aus wie jemand, der log.


  »Kommen Sie«, sagte ich zu Catway und hastete zur Tür.


  »He, wollen Sie sich nicht entschuldigen?« rief uns das Girl ärgerlich hinterher. Wir achteten nicht darauf, was sie noch zu schimpfen hatte. Wir stürmten zurück in Roys Bungalow.


  »Wissen Sie, wo Jills Zimmer liegt?« fragte ich Catway.


  Er nickte und eilte voran. Dann stieß er eine Tür auf. Der Raum war in Weiß und Grün gehalten; es war ein hübsches, sehr geschmackvoll eingerichtetes Zimmer. Mein Smith and Wesson lag auf dem Tisch. Ich nahm die Waffe an mich und schob sie zurück in die Schulterhalfter.


  »Sie ist getürmt«, sagte Catway.


  »Sieht so aus«, bestätigte ich. »Sie hat Atchkinson auf den Arm genommen. Es war niemals ihre Absicht, zu Laura zu gehen und das Girl abzulenken. Jill war überzeugt davon, daß die Sache auch so klappen würde. Sie wollte nur bei dem Mord nicht dabeisein. Als sie hörte, wie Atchkinson mit dem Wagen davonraste, wurde ihr klar, daß er vor irgend etwas floh und daß der Anschlag gescheitert war.«


  Catway nickte grimmig. »In dieser Sekunde beschloß sie, selber zu türmen. Vermutlich war sie noch hier im Hause, als Sie mit Ihrer Dienststelle telefonierten. Ihr Vorsprung ist nicht sehr groß — höchstens fünf Minuten.« Ich machte kehrt. Catway folgte mir ins Wohnzimmer. Ich trat ans Telefon und nahm den Hörer ab.


  »Wir müssen uns jetzt auf Andy Yonkers konzentrieren«, sagte ich. »Jill wird versuchen, ihn zu warnen.«


  ***


  Jill Brothman wußte, daß sie Andy nicht die volle Wahrheit sagen konnte. Das würde, fürchtete sie, einem Selbstmord gleichkommen. Sie hatte Andy Yonkers imponieren wollen und statt dessen alles kaputtgemacht. Andy durfte nicht erfahren, daß sie geredet hatte, aber sie mußte ihm klarmachen, daß es für ihn und sie nur noch eine Überlebenschance gab.


  Sie mußten weg von New York. Wenn Andy das Barkapital des Syndikats mitnahm, stand ihnen die Welt offen. Zum Teufel mit den anderen, zum Teufel mit dem FBI und der Polizei! Wenn sie Andy dazu bewegen konnte, mit ihr zu fliehen, war alles in Ordnung.


  Sie trafen sich in der kleinen Ausweichwohnung, die Jill für alle Fälle schon vor Monaten unter einem falschen Namen gemietet hatte. Das Apartment lag im nördlichen Queens, am Ditmars Boulevard-Nur Andy Yonkers und sie besaßen je einen Schlüssel dafür.


  Andy erwartete sie bereits und empfing sie mit einem wütenden Ausbruch. »Warum hast du mich herbestellt?« verlangte er zu wissen. »Es muß dir doch klar sein, daß es gerade jetzt für mich darauf ankommt, so unschuldig wie ein kleines Kind zu wirken. Nach Zuttys Tod wird mir die Polizei Löcher in den Bauch fragen. Jede Stunde, die ich nicht genau belegen kann, wird mir endlose Schwierigkeiten bescheren. Es wird einige Zeit dauern, bis Gras darüber wächst.«


  Jill trat ans Fenster. Sie spähte durch die Gardine hinab auf die Straße. »Ist dir jemand gefolgt?« fragte sie.


  »Ich bin doch kein Anfänger! Was ist überhaupt los? Warum hast du mich dazu aufgefordert, schnellstens die Wohnung zu verlassen?«


  »Ich möchte vermeiden, daß dich die Bullen dort hoppnehmen«, meinte Jill und wandte sich um. »Cotton weiß alles.«


  »Er ist doch tot — oder?«


  »Nein, Atchkinson hat versagt.«


  »Und du?«


  »An mir lag es nicht. Ich habe alles großartig vorbereitet. Atchkinson brauchte Cotton nur noch zu überfahren — aber dann kam Catway dazwischen, und Atchkinson verlor die Nerven. Er ist getürmt.«


  Andy stand auf. Er steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Mich betrifft das alles nicht«, meinte er halblaut. Er starrte ins Leere. »Es genügt, wenn du aus der Stadt verschwindest.«


  »Wie stellst du dir das vor?, Cotton weiß doch alles!«


  »Wer hat es ihm erzählt?«


  »Niemand. Er hat dich gesehen, als du Zuttys Haus betreten hast.«


  »Cotton blufft«, erklärte Andy, der seinen Blick nicht von Jills Augen nahm. »Oder du erzählst mir ein Märchen. Was bezweckst du damit?«


  Jill hob das Kinn und tat beleidigt. »Du machst mir Spaß! Ich setze alles daran, um dich zu warnen, und du überhäufst mich mit Vorwürfen.«


  »Eine reizende Situation«, knurrte Yonkers. »Ausgerechnet am Tage meines größten Triumphes muß mir das passieren! Diese Panne verdanke ich dir. Du hast dich von Cotton beim Telefonieren überraschen lassen.«


  »Das viräre nicht passiert, wenn er nicht die genauen Zusammenhänge gekannt hätte.«


  »Was soll jetzt geschehen?«


  »Ich habe dieses Apartment unter dem Namen Betty Layer gemietet. Als ich die erste Miete bezahlte, trug ich eine dunkle Perücke. Ich erklärte dem Vermieter, daß ich viel im Ausland zu tun hätte und nur gelegentlich hier wohnen würde. Wenn ich mir die Perücke wieder aufsetze und dich hier oben verpflege, wird das keinem Menschen auffallen. Niemand wird dich in dieser Wohnung suchen, und keiner wird in mir die gesuchte Jill Brothman vermuten.«


  »Ich denke nicht daran, mich wie eine Maus zu verkriechen«, sagte Yonkers heftig. »Wenn ich nicht sofort die Zügel des Syndikats fest in die Hand nehme, ist die Organisation keinen Schuß Pulver mehr wert.«


  »Warum willst du das alles auf dich nehmen?« fragte Jill leise.


  Er musterte sie erstaunt. Er verstand die Frage nicht.


  Jill übernahm für ihn die Antwort. »Du hattest es satt, dich von Zutty herumkommandieren zu lassen — für einen lumpigen Tausender im Monat, während Zutty Millionen einstrich. Dir ging es doch um das Geld, nicht wahr? Jetzt kannst du es haben! Du brauchst nur danach zu greifen! Schnapp es den anderen vor der Nase weg und verdufte damit. Einen besseren und größeren Fischzug wirst du bis ans Ende deiner Tage nicht machen können.«


  »Meinst du, ich hätte Lust, mich zwischen zwei Stühle zu setzen?« fragte er lauernd. »Wenn ich deinem Vorschlag folgte, säße ich genau zwischen zwei Stühlen, dann würden mich die Polizei und die Syndikatsmitglieder jagen.«


  »Davor fürchtest du dich?«


  »Tickst du noch richtig? Dieser Kombination ist kein Wild gewachsen.«


  »Du bist kein Wild, und ich bin es auch nicht«, meinte Jill heftig. »Nicht, wenn wir es richtig anstellen! Laß sie doch auf die Jagd gehen! Sie werden uns nicht finden.«


  »Was nützen mir die Millionen, wenn ich darauf schlafen und in dieser mickrigen Bude wie in einer verdammten Gefängniszelle hausen muß?«


  »Das ist nur für wenige Tage oder Wochen«, meinte Jill. »So lange, bis der Sturm vorüber ist. Wenn alle fest davon überzeugt sind, daß wir längst im Ausland sind, werden wir New York still und heimlich verlassen.«


  Yonkers rieb sich das Kinn und blickte Jill an. Er bewunderte ihre Schönheit und ihren wachen Verstand. Sie war ein Mädchen, mit dem man sich überall sehen lassen konnte. Sie war ein Girl, mit dem sogar das Alleinsein Spaß machte. Er hatte nichts dagegen, sie zu seiner ständigen Begleiterin zu ernennen. Was er fürchtete, lag auf einer anderen Ebene.


  Jill und er waren aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie war skrupellos. Genau wie er, war sie darauf versessen, rasch zu Geld zu kommen — je mehr, desto besser. Um ihr Ziel zu erreichen, war sie zu allem fähig.


  Wenn ich die Millionen hole, wird sie versuchen, damit durchzubrennen, schoß es ihm durch den Kopf. Sie wäre dazu imstande!


  »Worüber grinst du?« fragte Jill ihn beunruhigt.


  »Ach, es ist nichts«, behauptete er und schaute sie lächelnd an. Jill lächelte zurück. Hatte sie schon gewonnen?


  Andy Yonkers war in Jills Augen ein Gangster von Format. Er hatte dunkle glänzende Augen, blauschwarzes Haar und scharfkantige Züge. Wenn er lächelnd seine festen weißen Zähne entblößte, strahlte er einen herben, faszinierenden Charme aus.


  »Bist du einverstanden?« fragte sie ihn.


  »Mir bleibt kaum etwas anderes übrig«, sagte er. »Ich habe keine Lust, mich wegen des Mordes verhaften zu lassen. Stell das Radio ein. Den Polizeifunk. Ich muß hören, was los ist.«


  Jill trat an den Radioapparat. »Wann holst du das Geld?« fragte sie.


  »Noch heute nacht«, versicherte er.


  Jill blickte über die Schulter. »Was ist, wenn dir die anderen zuvorkommen?«


  »Sie haben keine Ahnung, wo es ist. Ich bin der einzige, der das Versteck kennt.«


  »So sehr vertraute dir Zutty?« wunderte sich Jill.


  »Schließlich war ich seine rechte Hand«, sagte Yonkers selbstzufrieden.


  In Jills Augen flackerten plötzlich Zweifel. »Ich hoffe nur, daß er dich nicht hereingelegt hat.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht enthält das Versteck nur einen Haufen wertloses Altpapier. Zuzutrauen wäre das Karupky. Er hatte schon immer verrückte Einfälle, und wirklich getraut hat er keinem außer sich selbst.«


  »… soeben verhaftet«, ertönte es in diesem Augenblick aus dem Lautsprecher. »Atchkinson leistete keinen Widerstand. Wir befinden uns mit ihm auf dem Wege zum Präsidium.«


  »Verdammt, es ist also schon losgegangen«, stieß Yonkers hervor. »Ob er dichthalten wird?«


  »Nein«, sagte Jill hart und böse. »Der nicht! Er ist ein Versager.«


  »Er hat immer gut gearbeitet.«


  »Er hat stets Mist gemacht«, widersprach Jill. »In Indianapolis ist es ihm nicht gelungen, Bert Steeple herumzukriegen. Er hat sich dabei eine blutige Nase geholt. Er hat auch heute versagt — und er wird umfallen, wenn die Bullen ihn in die Mangel nehmen, mein Wort darauf!«


  »Wenn er singt, kann ich mich nicht mehr auf der Straße zeigen«, meinte Yonkers erregt.


  »Dein Steckbrief wird spätestens morgen früh in allen Zeitungen zu finden sein«, nickte Jill. »Die Bullen werden aber schon jetzt nach dir Ausschau halten.«


  »Willst du mir angst machen?« brauste er auf.


  »Unsinn, aber wir müssen wissen, woran wir sind. Mach dir wegen der Situation keine Gedanken. Ich war lange genug am Theater und kenne mich im Schminken aus. Ich verpasse dir eine Maske, in der dich nicht einmal deine eigene Mutter erkennen würde!«


  ***


  Die Polizeimaschinerie lief auf Hochtouren. Atchkinsons Verhaftung löste weitere Festnahmen aus. Zunächst wurden Houston und Emerson festgesetzt. Dann kamen weitere Gangmitglieder an die Reihe. Das Syndikat wurde systematisch aufgerollt.


  Die Rennfahrer, die bisher geschwiegen hatten, packten endlich aus. Es kam zu Gegenüberstellungen mit den Gangstern, die für Karupkys Organisation das Geld eingetrieben hatten, und die nun krampfhaft versuchten, die eigene Schuld zu verkleinern und anderen zuzuschieben. Ein Name, der in diesem Zusammenhang immer wieder fiel, war der von Andy Yonkers.


  Da die Gangster wußten, daß er getürmt war und keine Chance hatte, jemals wieder Tritt zu fassen, hatten sie keine Skrupel, ihn zu belasten. Sie waren ihm gefolgt, solange er ihnen die Illusion gegeben hatte, frischen Wind in den Syndikatsbetrieb zu bringen. Jetzt, wo sich zeigte, daß er die Organisation praktisch zerstört hatte, wandten sie sich wie ein Mann gegen ihn.


  Jeder Polizist in New York und Umgebung und jeder G-man im Lande wußte, wie Andy aussah. Es war auch bekannt, daß er vermutlich mit Jill Brothman zusammenlebte und von ihr versorgt wurde. Die Fotos der beiden wurden veröffentlicht. Das Resultat war eine Fülle von Briefen und Hinweisen, die sich bei näherer Betrachtung als falsch erwiesen.


  Es schien, als hätten sich Yonkers und das Girl in Luft aufgelöst. Sämtliche Flugplätze und Bahnhöfe wurden scharf überwacht. An den Ausfallstraßen der Stadt wurden immer wieder die Fahrzeuge kontrolliert. Dabei faßte man einige Gangster, die wegen anderer Delikte gesucht wurden, aber Andy Yonkers und Jill Brothman blieben verschwunden.


  Phil und ich knöpften uns Yonkers’ Akte vor. Wir sprachen mit den Leuten, die ihn gekannt hatten, und mit den Gangstern, die ihn jetzt haßten, weil sie ihm die Schuld am Zusammenbruch des Syndikates gaben.


  Das Bild, das sich dabei herauskristallisierte, ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Andy Yonkers war demzufolge ein hartgesottener Gangster, der je nach Bedarf verbindlichcharmant oder skrupellos und brutal sein konnte.


  Wir interessierten uns vor allem für seine Gewohnheiten. Nur sie konnten uns den Weg zu seinem Versteck zeigen — vorausgesetzt, daß er sich noch in der Stadt aufhielt.


  Andy Yonkers war ein starker Raucher. Er paffte so ungefähr alles, was ihm zwischen die Finger kam, bevorzugte aber Luckies mit Filter. Er teilte diese Angewohnheit mit so vielen Millionen anderer Mitbürger, daß es sinnlos war, die Tabakwarengeschäfte abzuklappern, um zu erfahren, ob und wo von einem hübschen Mädchen oder einem neuen Kunden ein paar Stangen dieser Sorte gekauft worden waren.


  Andy Yonkers trank keinen Whisky, aber er liebte Gin, den er gerne mit Ginger Ale mischte. Die Ginmarke war ihm egal, aber er bestand auf einer bestimmten Sorte Ginger Ale. Auch damit war nichts anzufangen.


  Steckenpferde hatte er nicht gehabt. Er hatte nur dem Syndikat gelebt und sich, so schien es, ausschließlich seinen verbrecherischen Aufgaben gewidmet. Offenbar hatte er niemals den Mädchen getraut, oder er hatte nicht die richtige gefunden; jedenfalls wußten wir, daß er kein festes Mädchen gehabt hatte.


  Wir konnten uns in diesem Zusammenhang zwar fragen, ob er sich mit der berechnenden Jill Brothman vertragen würde, aber diese Überlegung brachte unsere Suchaktion nicht voran.


  Wir hatten Yonkers’ Wohnung durchsucht und festgestellt, daß er praktisch nichts von seiner Kleidung mit auf die Flucht genommen hatte — ausgenommen die Sachen, die er auf dem Leibe trug. Es lag nahe, daß er seine Garderobe ergänzen würde, aber da er eine gängige Konfektionsgröße hatte, brachte uns auch das nicht weiter.


  Selbstverständlich stellte sich die Frage, wieviel Geld er besaß. Wenn er knapp bei Kasse war, würde er irgendwo versuchen, Geld aufzutreiben, vermutlich durch einen Raubüberfall. Die Polizei baute auf diese Chance und wartete darauf.


  Phil und ich neigten eher zu der Ansicht, daß er ausreichend mit Geld versorgt war. Die Gangsteraussagen hatten deutlich gemacht, daß praktisch nur Karupky und Yonkers die Geldbewegungen des Syndikats kontrolliert hatten.


  Es war klar, daß wir auch die Banken kontrollieren ließen und alle Leute beobachteten, die größere Summen von sogenannten Nummernkonten abhoben, aber auch das brachte uns keinen Schritt weiter.


  Während Phil sich damit beschäftigte, weitere Details und Eigenheiten von Andy Yonkers’ Lebensführung zu sammeln, flog ich nach Indianapolis, um mich mit Bert Steeple zu unterhalten.


  Viel war von seinem Kopf nicht zu sehen: Die Bandagen ließen nur Platz für die Augen, den Mund und die Nase. Trotzdem schien es mir so, als grinste er mir entgegen. Diesmal reichte er mir die Hand. Auf seinem Bettschränkchen standen frische Blumen.


  »Von May?« fragte ich und zog mir einen Stuhl heran.


  »Ja«, antwortete er. »Es tut mir leid, daß ich dich am Vorabend des Rennens so hart anfassen mußte. Aber ich glaubte, du seist hergekommen, um die Machenschaften des Syndikats aufzudecken. Ich wollte nicht; daß du unsertwegen deinen Kopf riskiertest. Ich fand, daß es allein unsere Sache wäre, gegen die Gangster Front zu machen. Deshalb wollte ich dich fortekeln.«


  »Ich war nicht beruflich in Indianapolis«, sagte ich; »Ich wollte mir nur das Rennen ansehen.«


  »Das wußte ich nicht. Ich habe inzwischen erfahren, daß das Syndikat geplatzt ist. Roy war noch vor einer Stunde hier. Du kennst ihn doch?«


  »Roy Markinson? Selbstverständlich. Er steckte vorübergehend in Schwierigkeiten, aber darüber hat er dir gewiß schon berichtet. Weißt du, daß wir hinter seinem Girl her sind?«


  »Ja. Roy ist ziemlich verstört wegen der Geschichte. Er kann es nicht fassen, daß Jill für die Gangster arbeitete und mit Yonkers abgehauen ist.«


  »Wie gut kanntest du Jill?«


  »Nicht sonderlich gut«, meinte Bert. »Offen gestanden, ich mochte sie nicht. Ich bewunderte zwar ihre Schönheit, aber ich fühlte instinktiv, daß es hinter der vollkommenen Fassade ziemlich mies aussah.«


  »Hast du jemals Yonkers kennengelernt?«


  »Nein.«


  »Wie bist du dahintergekommen, daß Karupkys Syndikat euer Gegner war?«


  »Du weißt, daß Gangster keine Visitenkarte abzugeben pflegen«, meinte Bert, »aber du weißt auch, daß man aus vielerlei Besuchen, Drohungen und Gesichtern ein Mosaik zusammensetzen kann, das der Wahrheit meistens recht nahe kommt. Ich kannte weder Karupky noch Yonkers, aber ich wußte, daß sie die gegen uns gerichtete Aktion steuerten.«


  »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Warum hast du nicht die Polizei verständigt?«


  »Ist das so schwer zu erraten? Viele meiner Freunde hatten sich mit den Gangstern arrangiert, das heißt, sie hatten die Forderungen des Syndikats angenommen. Ich wollte keinen meiner Freunde öffentlich bloßstellen. Statt dessen wollte ich ihnen ein Beispiel geben und zeigen, daß man mit der Unterwelt keine Pakte schließt. Ich war, fürchte ich, ziemlich naiv. Ein einzelner kann gegen ein Syndikat nichts ausrichten.«


  »Wie geht es Gene?«


  »Gut, soviel ich hörte. Er wird sich über deinen Besuch freuen.«


  Ich besuchte auch Gene Marvin. Ich sprach mit ihm fast eine Stunde, aber am Ende der Unterhaltung war ich so schlau wie zuvor. Weder Bert noch Gene hatten mir etwas mitteilen können, was unseren Ermittlungen einen entscheidenden Impuls zu geben vermochte.


  Ich flog zurück nach New York. Als ich gegen Abend im Office eintraf, war Phil noch immer damit beschäftigt, das über Yonkers gesammelte Material zu ordnen.


  »Ich habe das Gefühl, daß ich ihn schon besser kenne als mich selbst«, spottete er. »Trotzdem bin ich nicht wirklich vorangekommen. Ich sehe noch keine echte Möglichkeit zum Einhaken.« Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und steckte mir eine Zigarette an. »Wir haben die letzten vierundzwanzig Stunden ziemlich nutzlos verplempert«, stellte ich fest. Phil schaute mich verblüfft an und beobachtete, wie ich ein j paar Rauchringe zur Decke schickte. Er j sagte nichts.


  »Was kümmert uns Yonkers?« fragte ] ich. »Wir pollten uns statt dessen auf Jill konzentrieren. Wo sie ist, ist auch er.«


  »Schon möglich, aber es dürfte nicht weniger schwer sein, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln.«


  »Sprechen wir mit Roy Markinson. Er kennt sie am besten.« Ich griff nach dem Telefon und wählte Markinsons Nummer. Niemand meldete sich. Ich warf den Hörer auf die Gabel zurück. »Wir wissen, daß Jill Brothman völlig überstürzt aus Markinsons Bungalow verschwinden mußte. Genau wie Yonkers hatte sie zum Zeitpunkt der Flucht nur das bei sich, was sie auf dem Leib trug.«


  Phil blickte mich aufmerksam an. »Na und? Sie hat eine gute Figur, eine Konfektionsgröße, genau wie Yonkers. Sie kann ihre Garderobe in jedem Kaufhaus ergänzen.«


  »Ja und nein. Jill ist nicht der Typ, der im Kaufhaus kauft. Sie zieht die Modesalons der Fünften Avenue vor, mit Sicherheit aber Läden, die diesen vornehmen Läden in Stil und Preisgestaltung ähneln.«


  »Immer vorausgesetzt, daß sie das Geld für dieses kostspielige Hobby besitzt«, meinte Phil.


  »Stimmt. Aber ich wette, davon hat sie genug. Im Grunde gibt es bis jetzt nur einen finanziellen Nutznießer des Syndikatszusammenbruchs: Yonkers.«


  »Du schlägst also vor, die Modesalons zu überwachen?« fragte Phil.


  »Das könnte nicht schaden. Zumindest sollten wir alle in Frage kommenden Ladeninhaber daraufhin ansprechen. Jill wird natürlich eine Perücke tragen und jetzt dunkel- oder rothaarig sein. Zum Glück gibt es ein paar Merkmale des Girls, die sich nicht verändern lassen — die Figur, die Augen und ihre faszinierende Stimme.«


  »Die kannst du nicht vergessen, was?« fragte Phil spöttisch.


  »Ich freue mich schon darauf, sie vor Gericht wieder hören zu können«, sagte ich.


  ***


  Andy Yonkers rückte nervös an seiner mit Fensterglas bestückten Brille herum. Er hatte keine Angst, aber er fühlte sich in dieser Aufmachung nicht wohl. Es war Jills Idee gewesen, eine Sportkombination der Kleidergröße 56 zu kaufen und ihm eine aufblasbare Schwimmweste unterzuziehen. Jetzt wirkte er dick und behäbig. Die eingefärbten grauen Schläfen paßten ebenso dazu wie seine langsame Art, sich zu bewegen.


  Vor dem Spiegel hatte es ihm Spaß gemacht, die Rolle einzustudieren, aber jetzt, im hellen Sonnenlicht auf der Straße, kam er sich wie ein Narr vor. Ihm schien es so, als müßte jeder Mensch erkennen, daß er kostümiert war.


  Erst nach hundert oder zweihundert Yard bemerkte er, daß kaum jemand ihm einen Blick schenkte. Wenn ihn wirklich einmal jemand kurz ansah, dann geschah es mit der Gleichgültigkeit, mit der Fußgänger einander begegnen.


  Ab und zu musterte Yonkers verstohlen sein Spiegelbild in den blanken Schaufensterscheiben. Ich darf nicht schnell gehen, hämmerte er sich ein. Nicht zu schnell und nicht zu langsam! Meine- Bewegungen müssen mit meinem Leibesumfang übereinstimmen.


  Allmählich wurde er sicherer. Er kletterte in ein Taxi und ließ sich nach Brooklyn bringen. Dort wechselte er das Fahrzeug und fuhr zurück nach Queens. Er trieb das Spiel mit wechselnden Zielen so lange, bis er sicher sein konnte, daß niemand imstande war, seine Ausgangsposition zu rekonstruieren.


  Dann fuhr er mit der Fähre nach Richmond hinüber. Von hier war es nicht mehr weit bis zur Vanderbuilt Avenue. Eine kleine Seitenstraße nannte sich Oakwood Road. Sie wurde hauptsächlich von Büro- und Lagerhäusern gesäumt, aber es gab auch eine Menge Läden sowie Lokale und reine Wohnhäuser auf beiden Straßenseiten.


  Der Verkehr war dementsprechend gemischt. Hier fiel man nicht auf. Man war eine kleine, unscheinbare Welle im wogenden Meer der Menge.


  Yonkers blieb stehen und steckte sich eine Zigarre an. Er haßte Zigarren, aber Jill hatte ihm mit Erfolg klargemacht, daß alles, was er in diesem Aufzug tat, zu seinem Äußeren passen mußte.


  Niemand schenkte ihm auch nur die leiseste Beachtung, als er die schattige Einfahrt des Hauses Nummer 187 betrat. Er durchschritt sie ohne Eile und gelangte auf einen asphaltierten Hof, der von einem einstöckigen Gebäude und hohen Ziegelmauern begrenzt wurde. Hier befand sich eine Fabrik, die Fensterrahmen herstellte. Man hörte das Kreischen und Heulen der Motorsägen. Es roch nach frischem Holz.


  Yonkers blickte kurz zu dem Gebäude hinüber und ging dann an der Rückseite des Vorderhauses eine Treppe hinab, die an einer eisernen Kellertür endete. An der Tür hing ein Schild mit dem Aufdruck »Lager«. Darunter stand etwas kleiner: »Webster & Miller, Fabrikation vön Holzschrauben.«


  Yonkers grinste matt. Natürlich gab es auch in dieser Gegend Ganoven, die sich für gefüllte Lager interessierten, aber niemand war versessen darauf, so unnütze und schwer verkäufliche Dinge wie Holzschrauben zu stehlen. Solange Yonkers zurückdenken konnte, hatte niemand versucht, die Tür aufzubrechen.


  Yonkers öffnete sie mit einem Schlüssel und drückte sie dann hinter sich zu. Er knipste das Licht an. Der große, etwas muffig riechende Raum war mit Holzregalen bestückt. Auf ihnen lagen säuberlich geordnet die Paketstapel mit den verschiedenen Schraubensorten.


  Karupky hatte vor einigen Jahren die Fabrik und das Lager aufgekauft. Die Fabrik hatte er wieder abgestoßen. Das Lager hatte er behalten.


  Yonkers schritt bis zum Ende des langgezogenen Lagerraumes. Er griff hinter die Strebe eines Regals und drückte auf einen darin eingelassenen Knopf. Das Regal glitt fast lautlos zur Seite und gab den Eingang in einen Raum von etwa zwölf Quadratyard frei.


  Beim Zurückweichen des Regals schaltete sich in dem Raum automatisch die Neonbeleuchtung ein. Der Raum war fensterlos und enthielt nichts außer einem Tisch und einem großen, reichlich antiquiert wirkenden Geldschrank.


  Yonkers atmete rascher, als er den Raum betrat. Er war am Ziel.


  Er hatte sich immer für einen Mann mit eisernen Nerven gehalten, deshalb überraschte es ihn, daß seine Finger zitterten, als er zwei Schlüssel aus seiner Hosentasche holte.


  Er bewegte dabei, allerdings unbewußt, schnuppernd die Nase. In dem Raum war ein herbsüßer Geruch, der ihm bekannt vorkam, ohne daß er ihn auf Anhieb einzuordnen vermochte.


  Yonkers trat an den Geldschrank. Der Safe ließ sich nur mit zwei Schlüsseln öffnen. Einen davon hatte Karupky bei sich getragen. Yonkers hatte ihn dem Toten abgenommen.


  Yonkers schob erst den einen und dann den anderen Schlüssel ins Schloß. Er merkte, daß ihm die Kleider am Leibe klebten.


  Nur noch ein Handgriff trennte ihn von dem Besitz vieler Millionen. Der Schrank enthielt nicht nur Dollars in Hunderter- und Fünfzigernoten, er war auch mit Wertpapieren, zwei Säckchen Rohdiamanten und einigen Goldbarren gefüllt.


  Yonkers schluckte. Dann zog er die Tür auf.


  Er hatte das Gefühl, daß sein Herzschlag aussetzte. Für ihn stand die Welt still. Dann machte sie sich wieder bemerkbar — mit einem dröhnenden Rauschen in seinen Ohren und einem plötzlichen irren Trommeln des Pulses.


  Der Geldschrank war leer.


  Yonkers lehnte sich gegen die kühle Wand. Er brauchte dringend eine Stütze.


  Dann wurde es ihm regelrecht übel. Er bedurfte seines ganzen Willens, um mit dem plötzlichen Brechreiz fertig zu werden.


  Jill hatte recht behalten. Zutty hatte ihn hereingelegt. Sogar im Tode triumphierte der Boß noch über ihn.


  Karupky hatte also einen zweiten Schlüssel besessen. Er hatte den Schrankinhalt ausgelagert — aber wohin?


  Yonkers preßte die Stirn gegen die kühle Wand und schloß die Augen.


  W-o-h-i-n?


  Ich muß nachdenken! schoß es ihm durch den Kopf. Ich muß mich zur Ruhe zwingen. Panik hilft mir nicht weiter.


  Trotz dieser Aufforderung zur Selbstdisziplin liefen seine Gedanken Amok. Er kannte Jill gut genug, um zu wissen, daß sie ihn ohne Geld fallenlassen würde. Er interessierte sie nur als Geldquelle, das stand fest.


  Er stieß sich von der Wand ab. Er mußte zu Geld kommen, und zwar rasch. Er war doch kein Anfänger! Bei Zutty hatte er gelernt, wie man seine Mitmenschen ausplündert. Jetzt würde sich zeigen müssen, wie gut er diese Lektionen anzuwenden verstand.


  Yonkers wankte zur Tür. Plötzlich blieb, er stehen. Es war, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gerannt.


  Der Geruch, der im Keller war!


  Yonkers hob die Nase, um ihn genau wahrnehmen zu können. Im nächsten Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er wußte, wer den Geldschrank geplündert hatte.


  ***


  Das Taxi stoppte vor dem Haus 731 Atlantic Avenue, Brooklyn. Im Erdgeschoß des Hauses war ein Frisiersalon. Davor stand ein brandneuer Cadillac, ein cremefarbiges Coupé.


  »Salon Francesi« stand über dem Laden. Yonkers betrat das Haus und stieg zur ersten Etage hinauf. Er klingelte an einer Tür mit dem Namensschild »Ernesto Francesi«. Ein mittelgroßer dunkelhaariger Mann öffnete ihm. Der Mann war etwa fünfunddreißig Jahre alt und trug einen stark taillierten grauen Freskoanzug nach neuestem Schnitt.


  »Sie wünsch…« begann er und unterbrach sich dann abrupt, als er den Besucher erkannte. »Mensch, Andy!« stieß er hervor. »Wissen Sie überhaupt, daß alle Bullen auf Sie Jagd machen?« Yonkers griff in die Tasche und holte seine Pistole hervor. Francesi wich zwei Schritte zurück. Yonkers betrat die Wohnungsdiele und warf die Tür hinter sich zu.


  »Sind wir allein?« fragte er.


  Francesi schluckte. Er nickte. »Ja, Andy! Was soll dieser Blödsinn? Ich bin doch Ihr Freund! Auf mich können Sie sich verlassen…«


  »Gehen wir ins Wohnzimmer«, schlug Yonkers vor. Sein Gesicht wirkte hart und straff.


  Francesi stolperte voran. Er stoppte an der kleinen, gut bestückten Hausbar. »Erfrischen Sie sich erst mal, Andy«, schlug er vor.


  »Ist das Ihr Wagen, der vor der Tür steht?« fragte Yonkers.


  Francesi grinste unsicher. »Ja. Er ist ganz neu. Meine Frau hat ihn sich gewünscht.«


  »Der Laden geht gut, was?«


  »Wir sind zufrieden.«'


  Yonkers ging auf Francesi zu. »Das kann ich mir denken«, höhnte er. »Du hattest immer den richtigen Riecher, was? Erst warst du bloß Zuttys Friseur. Du hast ihn jeden Morgen rasiert, du hast ihm das Haar geschnitten und seine Fettpolster wegmassiert. Er war immer zufrieden mit dir. Du gehörtest gewissermaßen zur Familie, niemand nahm deine Anwesenheit richtig ernst. Wenn du zugegen warst, sprach man über alles. Vor dem kleinen netten Ernie nahm niemand ein Blatt vor den Mund.«


  »Warum — warum sagen Sie mir das alles?« würgte Francesi angstvoll hervor.


  »Ich weiß es nicht, Ernie. Ich habe niemals über dich nachgedacht. Warum auch? Du warst wie ein Stück Mobiliar, das zum Betrieb gehörte. Der emsige Ernie im weißen Mantel, über den eingeseiften Zutty gebeugt, immer guter Laune, stets mit den neuesten dreckigen Witzen versorgt! Ja, du warst einfach da, du gehörtest dazu. Und du kriegtest alles mit, was Zutty redete und befahl. Du kanntest seine Geheimnisse besser als irgendeiner von uns.«


  »Zutty vertraute mir«, sagte Francesi, auf dessen Stirn der Schweiß perlte.


  »Du hast die Informationen, die er dir gab, mit der Genauigkeit eines Computers gespeichert. Bruchstücke von Gesprächen und Anrufen hast du wie ein Mosaik zusammengefügt. Du hast auf seinem Schreibtisch herumgeschnüffelt. Kurzum: Du wußtest Bescheid!«


  »Ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Du hast Zutty bestohlen. Wie bist du an seine Safeschlüssel herangekommen? Wahrscheinlich hast du gewartet, bis er sie einmal für ein paar Minuten auf dem Schreibtisch liegen ließ. Diese Gelegenheit benutztest du, um dir die Abdrücke zu sichern. Habe ich recht?«


  »Du glaubst, ich hätte euch bestohlen?« fragte Francesi schwitzend. »Das würde ich mir nicht einmal im Traum…«


  Weiter kam er nicht.


  Yonkers Tiefschlag kam praktisch ansatzlos aus der Hüfte. Francesi sackte in die Knie und japste nach Luft. Er war leichenblaß geworden.


  »Du warst schon immer eitel. Ein kleiner Pfau, der sich wie ein Mädchen parfümierte«, höhnte Yonkers. »Ich fand diesen Geruch stets widerlich. Aber als ich ihn vorhin im Safekeller wahrnahm, riß er mich vor Begeisterung fast von den Füßen. Ich wußte nämlich plötzlich, wer vor mir an dem verdammten Geldschrank gewesen war!«


  »Andy, ich…« begann Francesi, aber auch diesen Satz konnte er nicht beenden.


  Yonkers schlug dem Friseur diesmal mit der geballten Faust mitten ins Gesicht. Francesis Lippe platzte auf und begann zu bluten. Er fuhr sich mit dem Handrücken darüber. Seine Augen erhielten einen wässerigen Glanz. Es waren Tränen des Schmerzes und der nackten Angst.


  »Wo ist das Geld?« fragte Yonkers. »Stop! Ehe du antwortest, möchte ich dir ein paar Dinge klarmachen. Ich weiß, wie man einen Menschen zum Singen bringt. Ich rate dir, gleich die Wahrheit auszuspucken. Es könnte sonst passieren, daß du dich nach meiner Spezialbehandlung selber nicht wiedererkennst.«


  Francesis Schultern sackten nach unten. »Ich — ich habe es im Wagen«, gestand er.


  »Was denn, in dem neuen Schlitten?« staunte Yonkers.


  »Im Kofferraum.«


  »Ich wette, das ist nicht das einzige Versteck. Hast du die Piepen nachgezählt?«


  »Es ist zuviel«, sagte Francesi, der jetzt zu schluchzen begann. »Mindestens sieben Millionen — die Steine nicht mitgerechnet.«


  »Sieben Millionen«, flüsterte Yonkers. »Das ist nicht alles. Gib zu, daß es nicht alles ist! Nur ein verdammter Idiot würde die gesamte Beute in seinem Wagen auf bewahren. Was wäre, wenn ihn dir jemand geklaut hätte?«


  »Ich — ich konnte das Geld doch nicht zur Bank bringen«, wimmerte Francesi. »Die hätten gleich gewußt, daß damit etwas faul ist. Ein Friseur mit sieben Millionen! Da habe ich es eben im Wagen gelassen…«


  »Na schön«, sagte Yonkers. »Steh auf! Schenk uns einen Whisky ein, los. Die Übergabe von sieben Millionen verdient es, daß wir darauf anstoßen!«


  Jill öffnete den Hängeschrank im Badezimmer und stellte die Reinigungsund Desinfektionsmittel hinein. Wenn Yonkers tot war, durfte die Mordkommission in dem Apartment von ihr weder einen Fingerabdruck noch andere Spuren entdecken.


  Jill ging zurück ins Wohnzimmer. Sie blickte in den Spiegel und bewunderte sich in ihrem neuen Chanel-Kostüm. Dann trat sie ans Fenster und sah durch die Gardine auf die Straße hinunter.


  Andy blieb lange weg. Zu lange, um nicht allmählich Anlaß zur Sorge zu geben. Jill befeuchtete sich die trocken gewordenen Lippen mit der Zungenspitze.


  Vielleicht will er dich aufs Kreuz legen, ging es ihr durch den Sinn. Andy ist keiner von denen, die gern mit anderen teilen. Was ist, wenn er sich das Geld angelt und damit allein abhaut? Nein, das war wenig wahrscheinlich. Er brauchte sie. Sie mußte ihn versorgen und beköstigen.


  Als sie daran dachte, ging sie zurück in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank und nahm vier Flaschen Ginger Ale heraus. Es war nicht ganz einfach, die Verschlüsse abzuheben, ohne sie zu beschädigen.


  Jill gab in jede Flasche mehr als zwanzig Tropfen des Unkrautvernichtungsmittels, das sie in einem Drugstore gekauft hatte. Sie wußte, daß schon die Hälfte des Giftes genügte, um einen Menschen zu töten.


  Dann drückte sie sorgsam wieder die Verschlußdeckel auf die Flaschen und stellte diese wieder in den Kühlschrank.


  Die Dose mit dem Gift schob sie in den Müllschlucker.


  Jill ging zurück ins Wohnzimmer. Sie schaute auf die Uhr. Erneut beschlich sie Unruhe. Wieso blieb Andy so lange weg? War er verhaftet worden? Hatte er sich so ungeschickt verhalten, daß man seine Maskierung durchschaut hatte?


  Jill trat ans Fenster. Genau in diesem Moment klingelte es zweimal kurz. Andy! Jill eilte in die winzige Diele und ließ Yonkers herein. Er schleppte einen schweren Koffer über die Schwelle und stellte ihn in der Garderobe ab. Sein Gesicht war gerötet. »Das Ding ist ein Vermögen wert — es enthält gut ein Drittel des Syndikatsvermögens«, sagte er.


  »Ich bin so froh!« sagte Jill. »Ich war deinetwegen schon in Sorge.«


  »In Sorge wegen des Geldes meinst du wohl«, spottete er.


  »Das auch«, gab sie zu. »Aber es ist nicht nur das Geld. Als du fort warst, erkannte ich, wie sehr ich dich brauche. Ja, es ist die Wahrheit, Andy!« Sie warf ihre Arme um seinen Hals und preßte ihren Körper gegen ihn. Die Lügen kamen ihr glatt und flüssig über die Lippen.


  »Es gab ein paar Schwierigkeiten«, sagte er und küßte sie.


  »Hat dich jemand erkannt?« fragte Jill erschrocken.


  »Nicht die Bohne.«


  »Wo ist der Rest des Geldes?«


  »In der Garage. Wir müssen uns natürlich ein sichereres Versteck einfallen lassen.«


  »Ich bin so froh, Andy!« hauchte Jill und küßte ihn erneut, diesmal stürmischer und fordernder. Er grinste und löste behutsam ihre Arme von seinem Hals.


  »Jetzt wird gefeiert«, sagte er. »Ich habe einen Mordsdurst!«


  »Das übliche?« fragte sie ihn.


  »Klar! Gin mit Ginger Ale«, meinte er händereibend. »Bleib nur hier — ich hole mir den Kram, aus der Küche. Was trinkst du?«


  »Whisky on the rocks, wie üblich«, sagte Jill.


  Sie blickte ihm hinterher, wie er in die Küche ging. Sie hörte das dumpfe Klappen der Kühlschranktür, dann das helle Schaben einer Schublade. Jetzt nahm er den Flaschenöffner aus dem Küchenschrank. Jill stellte zwei Gläser auf den Tisch. Sie merkte, daß sich ihre Hände feuchteten und mit einem kühlen, klebrigen Schweiß bedeckten.


  Yonkers kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er stellte zwei Flaschen Ginger Ale und den Flakon mit dem Gin auf den Tisch. Er schien einen Moment zu zögern, als er den Flaschenöffner ansetzte. Jill beobachtete, wie er zunächst sein Glas bis zu einem Viertel mit Gin füllte und dann zurück in die Küche ging, um eine Schale mit Eiswürfeln zu holen. Je zwei davon warf er in die Gläser, dann füllte er seines mit Ginger Ale auf. Er nahm es in die Hand und streckte es Jill entgegen. »Trink!« forderte er.


  Jill zwang sich zu einem Lächeln. Sie merkte, wie schwer es ihr fiel. Es schien, als würden ihre Gesichtsmuskeln einfach streiken.


  »Du weißt doch, daß ich mir nichts daraus mache«, meinte sie. »Ich ziehe Whisky vor.«


  »Trink!« wiederholte er. In seinen Augen stand ein fremdes, kaltes Glitzern. »Ich will, daß du es probierst. Es wird dir schmecken.«


  Jill schluckte und begann zu zittern. Sie verstand das Funkeln in Yonkers Augen nicht, aber sie spürte die fremde, lastende Spannung, die plötzlich von ihm ausging. Hatte er sie durchschaut?


  »Ich hasse das Zeug!« meinte sie scharf. »Verschone mich bitte damit.«


  Mit einem jähen Ruck schüttete er ihr den Inhalt des Glases ins Gesicht.


  »Leck es ab«, höhnte er. »Es wird in deinem Magen ein aufregendes Kribbeln verursachen — vielleicht sogar noch mehr!« Er kam um den Tisch herum auf sie zu. Sie wich vor ihm bis an die Wand zurück.


  »Die Flaschenverschlüsse sind verdrückt«, höhnte er. »Alle vier! Ich habe einen davon abgenommen und an dem Zeug geschnuppert — da wußte ich Bescheid. Vielleicht wäre es mir normalerweise gar nicht aufgefallen — aber ein Mann, der mit dir zusammenlebt und deine Geldgier kennt, muß sich schon besonderer Vorsichtsmaßnahmen bedienen. Und genau das habe ich getan.«


  Jill starrte ihm in die Augen. Sie sah, wie er die Situation auf seine Weise genoß. Nach den Pannen und Niederlagen, die sich mit Zuttys Tod verbunden hatten, empfand er diesen Triumph als einen gerechten Ausgleich.


  »Trink!« befahl er. »Ich will sehen, wie es dir bekommt. Los, füll das Glas!«


  Jill schüttelte nur den Kopf. Sie war außerstande zu sprechen. Er füllte ihr Glas, ohne sie aus den Augen zu lassen. Dann zog er seine Pistole aus der Tasche.


  »Du hast keine Wahl«, sagte er.


  Jill schloß die Augen. Gleich werde ich ohnmächtig, dachte sie.


  »Wenn du einen Schwächeanfall mimst, erwachst du in der Hölle«, versprach er ihr.


  Jill hob mühsam die Lider. Ihre Augen brannten. Sie sah, wie sich hinter Yonkers plötzlich die Tür öffnete — lautlos und wie von Geisterhand bedient.


  Im Dunkel des Türrahmens tauchte eine Hand auf. Sie hielt einen Revolver umspannt.


  »Lassen Sie sofort die Kanone fallen, Yonkers!« sagte eine männliche Stimme.


  ***


  Andy Yonkers wirbelte herum, ohne meinen Befehl zu befolgen. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzudrücken. Die Kugel traf sein Handgelenk. Er stöhnte, als die Pistole seinen Fingern entglitt und dumpf zu Boden polterte.


  Phil glitt an mir vorbei ins Zimmer und nahm die Waffe auf. Jill rutschte an der Wand entlang, dann blieb sie wimmernd liegen. Die letzten Minuten waren für sie einfach zuviel gewesen.


  Andy Yonkers sah völlig entgeistert aus. Er musterte sein blutendes Handgelenk, dann schaute er Phil und mich fragend an. »Wie kommen Sie in die Wohnung?« stieß er hervor.


  »Wir haben uns erlaubt, einige Modesalons zu beobachten«, informierte ich ihn. »Wir entdeckten dabei Miß Brothman beim Kauf eines Kostüms. Wir folgten ihr, ohne daß sie uns bemerkte. Das war heute morgen. Wir warteten, bis die junge Dame und auch Sie das Apartment verlassen hatten, und installierten in allen Räumen Mikrosender, die es uns gestatteten, die Vorgänge in der Wohnung zu verfolgen. Den Zweitschlüssel für das Apartment besorgten wir uns vom Hausmeister. Als die Unterredung, die Sie mit Jill Brothman führten, die Grenze des Erträglichen überschritt, kamen wir herauf, um uns einzuschalten.«


  »So einfach ist das also«, murmelte Yonkers mit bitterer flacher Stimme.


  »Einfacher jedenfalls als der Papierkrieg, der uns jetzt bevorsteht«, grunzte Phil.


  »Sie können alles haben, was ich besitze, wenn Sie mich laufenlassen!« sagte er.


  »Tut mir leid, Mr. Yonkers«, antwortete ich. »Alles, was Sie besitzen, gehört dem Staat — und das schließt, fürchte ich, auch Ihr Leben ein. Das FBI ist dafür nicht zuständig. Was jetzt kommt, ist Sache der Gerichte.«


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
Q‘l‘

Gmanjerry Cotion

Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Rennfahrer in den Klauen mérderischer Gangster





